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  Prolog


  



  „Scheiße!“, schrie ich, während es mir die Füße wegzog und ich unsanft auf dem Allerwertesten landete.


  „Hast du dir was getan?“, fragte Anne und reichte mir die Hand, um mich hochzuziehen.


  „Nein!“, antwortete ich und hievte mich mit Annes Hilfe in die Höhe.


  „Aber mein Stolz ist gerade Opfer dieser verdammten Schuhe geworden!“ Zum ersten Mal hatte ich mir Eislaufschuhe ausgeborgt und war prompt auf die Nase gefallen ... oder vielmehr auf das hintere Gegenstück dazu.


  „Auf dich höre ich sicher nicht mehr! Die Schuhe sind ein Alptraum! Die Kufen sind hin und der Halt ist ein Witz in dem kaputten Leder!“


  „Ach, du Miesepetra! Du bist einfach aus der Übung. Sieh her! So geht das!“, rief Anne fröhlich und vollführte eine gekonnte Drehung mit Tendenzen zur perfekten Pirouette.


  „Pah! Alte Angeberin!“, rief ich, putzte mir das Eis von den Oberschenkeln und unternahm den nächsten Versuch halbwegs unspektakulär vorwärts zu kommen. Himmel, was war ich ungeschickt! Seit meiner Kindheit hatte ich nicht mehr in Eislaufschuhen gestanden und so wie es aussah, war jeder Anfänger hier anmutiger unterwegs als ich.


  „Komm’ schon, Lusche! Oder willst Du, dass Dich die Vierjährige dort drüben überholt?“, kicherte Anne und ich überlegte spontan aggressiv meine Schuhe mit einer ungeschickten Drehung in ihr Gesicht zu versenken. Aber Anne überging meine Schmollphase, hakte sich unter und lächelte mich süß an. Schon immer besaß sie die Gabe, unangenehme Situationen mit kleinen Gesten zu entschärfen.


  



  Gemeinsam kamen wir gut voran und mit dem Halt, den sie mir bot, schaffte ich sogar die ersten, brauchbaren Laufschritte.


  „Jetzt erzähl’ einmal von gestern!“, forderte sie mich auf, nachdem ich den richtigen Rhythmus für einen Gleichklang mit Annes geschmeidigen Bewegungen gefunden hatte.


  „Der Typ war schlicht zum Kotzen!“


  „Schon wieder?“


  „Ja, schon wieder!“


  „Jetzt komm’, allmählich wird es langweilig! Es können doch nicht nur Spinner herumlaufen!


  „Warum denn nicht? Gibt es etwa eine Statistik zum Thema Idioten?“, fragte ich schnippisch, weil Anne es liebte mit Zahlen und Fakten aus Meinungsumfragen zu punkten.


  „Ach, sei nicht gemein! Ich meine ja nur, dass bei dir in letzter Zeit jeder Mann ein Flop ist. 23 Nieten von 23 Dates! An wem kann das wohl liegen?“


  „An den Dates natürlich! Woran sonst?“


  „Sabrina, jetzt hör’ mal zu! Deine Ansprüche sind über die Jahre ins Uferlose gewachsen. Manchmal habe ich das Gefühl, du suchst gar nicht nach Mr. Right sondern nach Mr. Flight, um ihn recht rasch wieder fliegen zu lassen. Du gierst förmlich nach Nieten, die dir nichts anhaben können.“


  „Ach, Quatsch! Der war einfach langweilig. Stell Dir vor: Frances heißt eigentlich Franz und er ist nicht Ingenieur sondern Friseur und zudem auch dem eigenen Geschlecht nicht abgeneigt. Also, Madame Oberschlau mit Psychodiplom: An wem liegt nun das verpatzte Date?“


  „Oh! Das ist wahrlich hart! Aber wieso geben diese Kerle nur ständig falsche Profile an? Das nimmt der ganzen Plattform doch den Sinn. Verfluchte Internetkacke aber auch!“


  „Anne ... du bist und bleibst eine hoffnungslose Romantikerin. Du hast deinen Schatz schon vor einer Ewigkeit gefunden!“


  „Vor 15 Jahren!“


  „Sag’ ich doch. Und du hast einfach Glück gehabt! Der Rest der Männer ist schlicht zu vergessen. Punkt und aus. Schau’ dich doch um! Selbst die paar, die hier herumgurken, sind die absoluten Loser. Der dort drüben läuft schlechter als ich. Der nächste hat seine Hosen voll verkehrt rum an, der daneben ist schwul und der dort hinten ist der Fußabtreter seiner Frau. Mal ehrlich: warum soll ich mir das antun?“ Anne sah brav von einem zum anderen, folgte exakt meinem wissenden Zeigefinger und begutachtete jede arme Seele nach der anderen. Zuerst lächelte sie noch, doch mit jedem Deuter mehr bekam sie auch größere Augen.


  „Mensch, du machst mir Angst. Richtig unheimlich bist du! Wenn ich nämlich genauer hinsehe, finde ich jede deiner Beschreibungen zutreffend. Absolut zutreffend! Pfui, du böse, böse Menschen-Schlecht-Macherin!“


  „Ha, ha, ha! Der war gut!“, kicherte ich und grunzte wie ein Schweinchen. Wie eine Schlechtmacherin fühlte ich mich schon, wenn ich solche Analysen vom Stapel ließ, doch für Männer hatte ich mittlerweile einen guten Blick ... außer vielleicht bei der Vorauswahl in diversen Internetforen. Blind Dates waren schlicht der Horror, aber auch Verabredungen ohne virtuellen Raum waren letztendlich immer in die Hose gegangen. Der berühmte Funke hatte gefehlt und war daher auch nie übergesprungen. Außerdem waren die Spleens der anderen meist zu üppig ausgefallen. Der anderen, wohlgemerkt! Meine eigenen galt es natürlich zu pflegen und zu hegen, um nur ja nicht auf Individualität verzichten zu müssen. Es lag also an den Männern! Singletypen in meinen Alter waren nicht ganz normal, voll kompliziert und über die Maßen anspruchsvoll. Ich wusste selbst, wie unwahr das klang und ahnte, dass ich zu hohe Ansprüche stellte, zickig war oder zu wenig Libido ausstrahlte, aber ein Singleleben über dreißig war nun mal nicht einfach. Anne bemerkte meine ernste Miene und hakte sich fester unter. Sie wusste instinktiv, dass ich nicht länger über das leidig Thema Männer reden wollte.


  „Gehen wir nachher noch was trinken, Süße?“


  „Okay, wenn du zahlst!“, grinste ich und stieg sofort auf ihr Geplänkel ein. Zwischen uns lief nämlich so ein Ding ab: Diejenige, die zuerst fragte, musste auch bezahlen. Das war seit einer Ewigkeit schon so und würde vermutlich auch immer so bleiben.


  



  An der Bar prosteten wir uns dann mit einem Lächeln zu. Ich mit einem Gin Tonic in der Hand, sie mit dem üblich süßen Gesöff, das nur aus Kokos und cremigem Schlabberzeug bestand.


  „Auf unser erstes Eislaufabenteuer!“, rief Anne übermütig und schlürfte genussvoll die erste Ladung herunter.


  „Auf meine heilen Knochen!“, entgegnete ich trocken, obwohl mich Annes Fröhlichkeit längst angesteckt hatte. Sie war und blieb von Grund auf ein heiterer Mensch. Vor allem, wenn sie an ihren Lieblingscocktail nuckelte und vor lauter Gier schon am Schirmchen zu lutschen begann.


  „Du, wir machen ein Spiel! Ich zeige Dir ein paar Männer und du sagst mir, was Sache ist.“, meinte sie plötzlich mit einem Glitzern in den Augen, als wäre das die beste Idee aller Zeiten. Doch darauf hatte ich nun wirklich keine Lust. „Madame Psycho“ hatte Pause und wer von den Düsen hier sollte schon von Interesse sein? Außer den üblichen Spinnern, Aufreißern und Zuhältern gab es heute vermutlich keine weitere Kategorie an Männern mehr. Also schüttelte ich demonstrativ den Kopf und versenkte meine Nase in mein Glas. Von Barbesuchern der Chromosomenklassse Nr. 1 wollte ich nun wirklich nichts wissen. Neee!


  Doch dann passierte etwas Seltsames, denn ich bemerkte eine krasse Veränderung des Lärmpegels. So, als hätte jemand einen überdimensionalen Lautstärkenregler auf Minimum gestellt und dafür das einzige Mikro am Nebentisch aktiviert. Es war ziemlich verrückt, aber um mich herum wurde plötzlich alles leiser und nur die Unterhaltung vom Nebentisch wurde so laut und verständlich, als ob ich außergalaktische Ohren verpasst bekommen hätte.


  



  „Mann, das Weibsbild hat vielleicht gejohlt!“


  „Ja, so lieben wir das! Ha, ha.“


  
    „Na, kein Wunder, schließlich habe ich es ihr mächtig besorgt. Immer und immer wieder. Danach wusste sie nicht mal mehr wo im Bett oben oder unten ist.“
  


  
    „He, he, he! Das klingt ganz nach Marlies, ja, ja.. Johlen kann die ganz gut.”
  


  „Hast du sie etwa auch ...?“


  „Klar! Jeder hier hat sie schon gehabt!“


  „Die Kleine kann gar nicht genug kriegen!“


  „Mann, die ist abgegangen wie eine Rakete!“


  
    „Geiles Miststück! Wie geschaffen für unsere Schwänze.“
  


  



  Danke! Ab dem Zeitpunkt klinkte ich mich schleunigst wieder aus, um nicht noch mehr Bestätigungen zum Thema „MM (Monster Mann)“ zu sammeln.


  „Sabrina! Hallo! Erde an Sabrina!“ Anne fuchtelte ungeduldig mit der Hand vor meiner Nase herum. „Wo, bitte, warst du denn gerade?“


  „Äh, ach, ... nichts! Ich war nur in Gedanken!“ Wie sollte ich ihr auch erklären, dass ich plötzlich Superkräfte entwickelt hatte und intime Gespräche von Männern belauschen konnte, die im Prinzip viel zu weit entfernt saßen.


  „Also sei keine Spielverderberin! Ich zeige mal auf einen Mann und du offenbarst mir deine geniale Analyse.“, grinste sie und ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass ihre Pina Colada bereits ziemlich leer gesüffelt sein musste. Sie ließ es sich jedenfalls nicht nehmen Ausschau nach dem geeigneten Kandidaten zu halten. Ein Blick auf ihr fast leeres Glas bestätigte meine Vermutung von vorhin und erklärte zugleich ihre Hartnäckigkeit. Anne ließ sich nicht abbringen und zeigte dann ausgerechnet genau auf einen der Männer, die ich belauscht hatte.


  „Der da?“


  „Hm, hm!“


  „Also gut! Der hat gerade die Marlies gevögelt. Immer und immer wieder ... bis sie gejohlt hat. Das erzählt er auch gerade sehr anschaulich, sodass alle am Tisch bereits einen Ständer haben. Ist es das, was du wissen willst?“, fragte ich gelangweilt und Anne fielen fast die Augen aus den Höhlen.


  „Wie bitte?“, ächzte sie und verschluckte sich an ihrer knallroten Cocktailkirsche.


  „Ach, nichts! Ich mache nur Spaß. Der Typ ist eine Eintagsfliege. Viel Blabla um nichts.“, erwiderte ich und kicherte blöd in mich hinein. Anne aber schien mit der zweiten Antwort bei weitem zufriedener zu sein, ließ den Blick aber erneut durch die Bar schweifen.


  „Und was ist mit dem da hinten?“, meinte sie und deutete über meine Schulter, während sie den Rest ihres Cocktails geräuschvoll mit dem Strohhalm aufsog. Möglichst unauffällig drehte ich mich um und folgte der angedeuteten Richtung. Doch wirklich unauffällig war ich scheinbar nicht, denn sofort blitzten mich finstere Augen an, wirkten unheilvoll und irgendwie ... abwartend. Mit ganzer Kraft richtete der Typ sein unheimliches Wesen auf mich und wirkte dabei so, als hätte er schon die längste Zeit mit meiner Aufmerksamkeit gerechnet. Und ich reagierte so erschrocken darauf, dass ich mich sofort wieder zu Anne herumdrehte und wie blöd an meinem Gin Tonic zu nuckeln begann. Der Typ war so unheimlich, dass ich eine ordentliche Gänsehaut auf den Unterarmen hatte und stocksteif auf dem Barhocker saß. Anne begann dämlich zu kichern.


  „Na, Danke! Sehr unauffällig!“, zischte ich und sie prustete noch lauter los.


  „Noch ein Drink und gaaaar nichts mehr ist peinlich!“, antwortete sie glücklich.


  „Ich glaube, du hattest für heute schon genug Alkohol!“


  „Papperlapapp! Ich bin nicht betrunken und der Typ dort stiert schon die ganze Zeit auf Deinen entzückenden Rücken.“


  „Ernsthaft?“, fragte ich und fühlte mich mit einem Mal sehr unwohl in meiner Haut. Abgefuckte Leihschuhe fürs Eislaufen waren ja wohl genug Herausforderung für einen ganzen Tag! Jetzt wollte ich mich nur noch amüsieren und das gefälligst ohne Männer. Herrschaftszeiten!


  „Na und? Der sieht doch wenigstens gut aus!“, kicherte Anne weiter und bestellte sich doch glatt noch einen weiteren Cocktail.


  „Okay, mir auch noch einen! Aber warten sie, keinen Gin mehr ... lieber einen Mojito, mit extra viel Minze, bitte!“, rief ich dem Barkeeper hinterher und widmete mich wieder meiner herzallerliebsten, verrückten Freundin.


  „Wenn du Glück hast, ist das der Mann deiner Träume.“


  „Anne, bitte. Können wir dieses leidige Männer-Thema nicht lassen? Ich meine, ich gehe wirklich gerne mit dir aus, lasse mich sogar zu einer Eiskur zwingen, aber ich habe einfach keine Lust ständig über etwas zu reden, das es nicht gibt ... den perfekten Mann nämlich.“ Verstimmt rührte ich den Rest meines Glases zusammen, während Anne plötzlich verdutzt über meine Schulter guckte.


  „Du, das ist interessant! Der Kerl hinter dir grinst plötzlich so, als hätte er jedes deiner Worte verstanden!“


  „Aus der Entfernung? Spinnst du?“, fragte ich, obwohl ich schon mitbekommen hatte, dass die Akustik in dieser Bar seltsame Dimensionen annehmen konnte. Trotzdem wurde ich bei Annes Gesichtsausdruck nervös und wagte einen weiteren, verstohlenen Blick nach hinten.


  Der Typ saß wie zuvor in einer finstereren Nische, fixierte mich und trug keine Spur von einem Lächeln im Gesicht. So wie der aussah, wusste er nicht einmal wie man Fröhlichkeit schrieb, geschweige denn wie sie sich anspürte. Er wirkte kalt wie Stein und gerade so, als wäre er bereits tot oder knapp vorm Sterben. Bei dem Gedanken fröstelte es mich und unbewusst rubbelte ich über meine Arme, um Wärme zu erzeugen. Finsterer Kerl!


  „Lass uns gehen, Anne!“, sagte ich spontan, weil ich die Augen des Mannes als Bedrohung empfand und das finstere Glotzen auf meinem Rücken nicht mehr haben wollte. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Mann ... oder mit mir.


  „Was? Jetzt spinnst aber du! Wir haben gerade zwei tolle Cocktails bestellt und der Teufel soll mich holen, wenn ich auch nur auf einen Tropfen von meinem verzichte!“, erwiderte sie mit einer Miene, die mir zeigte, dass keine zehn Pferde sie von diesem Barhocker fortbewegen würden.


  „Was soll denn, bitteschön, an deinem Cocktail toll sein, hm?“, neckte ich sie, weil ich Spaß haben wollte, ohne dabei finstere Gestalten, potentielle Mörder oder Vergewaltiger herauszufiltern.


  



  Nach dem vierten Cocktail waren wir dann endlich gut genug drauf, um alles Unheimliche und die Männerwelt an sich hinter uns zu lassen. Meine Sinne waren ziemlich benebelt, aber Anne wirkte absolut volltrunken. Endlos lange kramte sie in ihrer Tasche, brummte leise etwas von „ausgetrickst“ und zuckte dabei dümmlich mit den Schultern.


  „Isch finde esch nicht!“, lallte sie und ich kombinierte betrübt, dass sie ihre Geldbörse nicht dabei hatte. Nach dem Eislaufen waren wir zu Anne nach Hause gegangen und hatten uns für den Abend umgezogen. Zum Glück hatten wir nicht nur die gleiche Kleidergröße, sondern auch den gleichen Geschmack und konnten daher gegenseitig Gewand verborgen.


  „Hast du die Börse denn überhaupt eingesteckt? Du hast immerhin die Tasche gewechselt.“, fragte ich und überlegte fieberhaft, wie viel Geld ich selbst dabei hatte. Anne schlug sich ein wenig verwirrt mit der flachen Hand auf den Kopf.


  „Heiliger Bimbam! Dassss hab’ ich wohl verschessen!“, lallte sie.


  „Vergessen, heißt das, meine Liebe, vergessen ... oder maximal verschissen, ... denn das hast du nämlich jetzt bei mir! Traditionen beim Saufen bricht man schließlich nicht!“, motzte ich und erntete ein sattes Grunzen von ihrer Seite.


  „Aber lass mal, liebe Anne! Heute bezahle ausnahmsweise ich die Drinks. Dafür geht sich ein Taxi halt nicht mehr aus.“


  „Ach, Mist. Ich hasse Bus fahren.“


  „DAS hättest du dir aber früher überlegen müssen! Hauptsache die Börse ist nicht gestohlen worden. Versuche dich mal zu erinnern, ob du sie wirklich vergessen hast!“, forderte ich sie auf, während ich den Barkeeper heranwinkte und mein Portemonnaie zückte. Der Mann stand sowieso schon die längste Zeit wie unter Strom, weil er potentielle Zechprellerinnen in uns witterte und Annes Körpersprache sehr gut zu deuten wusste. Aber wer hätte das nicht, bei ihrer Theatralik!


  „Isch glaube sie liegt noch im Wandschrank Zuhauseeee!“, blubberte sie und grinste dümmlich, während ich mir erstmals Sorgen machte, wie ich sie unbeschadet nach Hause brachte. Selbst war ich auch nicht mehr ganz nüchtern, obwohl ich normal reden und sehr wahrscheinlich auch gerade gehen konnte.


  „Na gut, dann lassen wir den Teil mit dem Abwasch oder der Polizei eben.“, grinste ich den Barkeeper frech an und wackelte mit den Scheinen. Der aber schaute nur böse auf mich herab und dachte nicht einmal im Traum daran zu lächeln. Mit zwei trunkenen Trantüten konnte er offenbar gar nichts anfangen. Für den Blick bekam er jedenfalls kein Trinkgeld und das „Ätsch!“ dafür konnte ich mir gerade noch verkneifen.


  „Auf, auf Lady. Wir müssen den Bus erwischen!“, rief ich Anne zu, während ich mich vom hohen Barhocker herunter hievte. Sehr elegant konnte das nicht gerade aussehen, aber wem sollte ich hier schon gefallen wollen? Dem Barkeeper etwa, der mich am liebsten persönlich auf die Straße befördert hätte? Pah! Kein Trinkgeld zu geben war offenbar genauso schlimm, wie überhaupt nicht zu bezahlen.


  Ganz großer Bar-Frevel, Sabrina! Ganz großer! In meinem Kopf dröhnte ein dunkles Lachen, doch ich ignorierte es. Schließlich war ich nicht ganz nüchtern und da konnte man schon mal Stimmen hören, wenn die eine oder andere Synapse ihren Geist aufgab. Anne meisterte inzwischen das Aufstehen deutlich besser als ich, obwohl „Anhalten an der Theke“ schon sehr feige war und nur knapp an einer Disqualifikation vorbeischrammte.


  „Hops!“, gluckste sie fröhlich, als sie nach dem eleganten Abstieg sehr wackelig auf den Beinen stand. Kichernd hakte sie sich sogleich bei mir unter. So konnte ich mich wenigstens für die Stütze revanchieren, die sie mir beim Eislaufen gegeben hatte. Kurzum ... wir waren schon ein ziemliches Dreamteam, wie wir da so standen und danach (wie über Eis) zur Garderobe schlingerten.


  Wir holten unsere Mäntel und traten unverzüglich (bis auf ein paar Fehltritte) ins Freie.


  „Oder magst du gehen?“, fragte ich spontan, weil ich Busse nicht leiden konnte und die Luft für einen späten Dezemberabend ungewöhnlich mild war.


  „Wasch is’ nur mit dem Wedder los? Is’ schon Frühling?“ Anne war zum Brüllen komisch und wir lachten und scherzten noch den ganzen, weiten Weg.


  „Wo hat sich denn eigentlich diese blöde Busstation versteckt?“, ulkte ich und prustete los, weil wir so herrlich dumm und unbekümmert waren. Inzwischen hatten wir nämlich durchaus begriffen, dass der lange Weg zu Fuß nicht zu meistern war und wir ja doch unbedingt einen Bus brauchten.


  Wie zwei junge Teenager torkelten wir durch die Gegend und fühlten uns beschwingt, heiter und irgendwie ... unzerstörbar. Dass wir längst nicht mehr auf der Hauptstraße unterwegs waren, hatten wir nicht bemerkt. Dass weit und breit kein Mensch zu sehen war, entging uns ebenso. Doch etwas gab es schon, das hinter uns hergeschlichen kam, hinterlistig und böse ... und ganz ohne Seele.


  


  01. Kapitel


  Das Himmelsreich


  



  



  „Verflucht noch einmal! Die Strafe ist viel zu hart!“, schrie er und vergrub sein Gesicht in den Handflächen. „Ich kann das nicht! Ich halte das nicht aus. Hilf mir doch! Tu was! Bitte!“, wimmerte er und sank in sich zusammen. Sein Freund legte den Arm um seine nackten Schultern


  „Berek! Ich kann nicht! Das weißt du doch!“, erwiderte er. „So gerne ich auch helfen würde: Das Gericht hat ein Urteil gefällt und es ist immerhin besser als der Kerker, findest du nicht?“


  „Aber eine Sterbliche! Weißt du was das heißt? Ich werde nie wieder der Alte sein! Nie wieder! Es ist schlicht eine Katastrophe!“, jammerte Berek und sein Freund reichte ihm einen vollen Becher Wein.


  „Komm! Trink! Dann kannst du besser denken.“, lachte Frederik und nahm selber einen großen Schluck vom teuflischen Getränk. Der Wein war mit Essenzen der Reinkirsche versetzt und zusätzlich gewürzt mit Lavendel und Zimt. Zuviel davon konnte natürlich Halluzinationen hervorrufen, doch für außergewöhnliche Situationen, war das Gebräu ein wahres Heilmittel. Berek setzte den Becher an und trank ihn in einem Zug leer.


  „Pfau, Alter! Jetzt hast du aber nichts mehr zu meckern, oder?“, rief Frederik voll der Bewunderung für die Trinkleistung seines Freundes.


  „Hrmpf!“, war dann alles was Berek erwidern konnte. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen und war durch den Wein augenblicklich volltrunken. Bilder tanzten in seinem Kopf von rechts nach links und bereiteten ihm in ihrer zähen Langsamkeit Freude. Er grinste bis über beide Ohren, schielte ein wenig und erbrach sich im nächsten Moment auf seinen Freund. Genau in dem Moment erlosch dann auch dessen Beigeisterung.


  



  Am nächsten Tag ging es Berek bedeutend besser. Er hatte gut geschlafen und noch besser gefrühstückt. Womöglich lag sein gutes Befinden auch an dem wunderbaren Traum, der ihn in der Nacht beglückt hatte. Darin war die Sterbliche wunderschön gewesen, hatte sich bis zur Besinnungslosigkeit in ihn verliebt und war zur besten aller Liebhaberinnen geworden. Alles hatte sie für ihn getan, mit Freuden und einer Wollust, die seiner um nichts nachstand.


  „Berek! Du siehst gut aus!“, jubelte Frederik, der beschwingt in die Frühstücksstube trat und seinen Freund lächelnd mit einer Bürste in der Hand vorfand. Sein strubbelig abstehendes Haar war kaum in Form zu bringen, aber wenigstens hatte er sich gewaschen und Zähne geputzt. Strahlend stand er also vor dem Spiegel und winkte Frederik zu.


  „Ich muss ja hübsch aussehen für meine Reise!“, erwiderte er, schleckte über seine Handfläche und brachte eine besonders widerspenstige Haarsträhne mehr in Richtung Gesichtsnähe. Frederik lachte.


  „Bei allen Göttern, Berek. Dich haben sie mit viel zu viel Eitelkeit und Wollust ausgestattet. Vielleicht solltest du ein paar deiner Lebenseinstellungen überdenken, ehe du ins Land der Sterblichen aufbrichst. Du weißt die Frauen dort sind launisch und unberechenbar. Und wer weiß schon wie du aussehen wirst! Wenn du erst einmal durch das Portal gegangen bist, passt sich dein Aussehen den gegebenen Anforderungen an. Doch worauf stehen die Frauen dort drüben gerade? Vielleicht mutierst du ja zu einer absoluten Tunte!“, kicherte Frederik und bekam dafür einen festen Boxhieb von seinem Freund.


  „Unsinn! Ich bin so voller Testosteron, dass diese Variante flach fällt.“, lachte Berek, während Frederik sich über den geboxten Arm rieb.


  „Au! Das hat weh getan!“


  „Sollte es auch, du Abklatsch eines Fauns!“


  „Was? Ich und Abklatsch? Nur weil deine Hormone ständig überquellen? Warum bist du wohl in solch misslicher Lage? Hm? Könnte das an deinem ewig erregierten Pimmelchen liegen?“


  „Pimmelchen? Sag’ mal tickst du noch richtig? Mein Schwanz ist göttlich! Das weiß jeder, vor allem die Frauen. Gerade die des Richters hätte ich mir ersparen können … das ist aber auch schon das Einzige, wo ich dir recht gebe.“


  „Oh, der Herr ist einsichtig! Mal ehrlich, so toll war die doch gar nicht. Warum also musstest du ausgerechnet dem Herrn Richter Hörner aufsetzen? Die Konsequenzen waren doch absehbar, obgleich es keinen vergleichbaren Präzedenzfall gibt. Nicht mal die Jury weiß genau, was durch den Urteilsspruch auf dich zukommen wird. Aber ich schätze genau darin liegt auch der Reiz und das Vergnügen des gehörnten Richters.“


  „Halt doch die Klappe! Ich schaffe das schon irgendwie. Das heulende Elend war ich gestern, heute gilt es die Sterbliche zu finden und zu erlegen.“


  „Zu erlegen? Berek! Du bist bei den Menschen zwar als Wolfsgott verschrien, aber als erlegen würde ich die geplante Liebeshochzeit nicht bezeichnen. Ich kann dir nur raten dich zu informieren und nicht wie ein ELEFANT im Porzellanladen aufzutreten. Mit Wollust alleine wirst du bei den Zicken dort nicht punkten.“ Frederik wusste von der Gefahr, die seinem Freund bevorstand. Noch nie war ein Faun zurückgekehrt, wenn er durch das Portal zu den Sterblichen geschickt worden war. Noch nie hatte es eine Aufgabenstellung wie diese gegeben. Dazu war es ein großer Unterschied, sich als Geist oder Gott zu präsentieren, solange man noch mit dem Hintern im göttlichen Bereich hockte. Aber einmal durch das Portal geschritten, gab es nur noch wenige Funken der heiß geliebten Göttlichkeit. Selbst der tüchtigste Faun wurde dann zu einem sterblichen Menschen und hatte sich entsprechend zu wappnen und vorzubereiten. Berek musste das irgendwann kapieren, obgleich ihm gerade viel wichtiger erschien, auf Frederiks Frechheit zu kontern.


  „Hast du gewusst, dass ELEFANTEN zu den vorsichtigsten Tieren auf der Welt gehören? Wenn ein kleiner, gut getarnter Vogel auf der Straße hockt, steigst du Esel nämlich darauf, während ein Elefant genau sieht, wo er hintreten kann und wo nicht.“


  „Pah! Was dann aber im Porzellanladen auch egal ist, wenn der Arsch so groß ist, dass einfach alles aus dem Regal gepfeffert wird, oder?“, erwiderte Frederik schlagfertig und Berek musste lachen.


  „Oh, das war gut!“, meinte er und klopfte Frederik auf die Schulter.


  „Hahaha. Kleine Streitereien erhalten ja die Freundschaft! Aber jetzt sollten wir damit aufhören, schließlich möchte ich dir nur helfen.“, meinte Frederik.


  „Ich weiß, lieber Freund, und dafür bin ich dir dankbar. Aber ein wenig schlau habe ich mich schon gemacht. Ich habe mir sogar Kleidung besorgt für meine Reise, damit ich dort drüben nicht wunderschön nackig herum rennen muss.“ Dazu grinste er anzüglich und wackelte mit seinen buschigen Augenbrauen.


  „Wunderschön? Nackig?“, ätzte Frederick und betrachtete seinen Freund mit ungewohnt ernstem Blick. „Dazu vielleicht noch dein ständig erregierter Pimmel ... Danke, du hast ja gar nichts kapiert!“


  



  


  02. Kapitel


  



  Die Erde


  



  



  Die Kopfschmerzen waren höllisch und jeder Knochen im Leib schmerzte. Das letzte, woran ich mich erinnern konnte, war ein krachendes Geräusch und ein dumpfer Schlag auf meinen Hinterkopf.


  „Anne?“, krächzte ich heiser und versuchte aufzustehen.


  „Sch, sch! Ich bin hier Sabrina. Versuche dich nicht zu bewegen!“, flüsterte sie an mein Ohr und erst allmählich konnten meine Augen scharf stellen und sie erkennen.


  „Was, was ist denn nur passiert?“, fragte ich und hatte plötzlich das Gefühl mich übergeben zu müssen.


  „Du bist im Krankenhaus, Sabrina! Wir wurden überfallen und ... zusammengeschlagen. Ich meine, eigentlich wurdest nur DU geschlagen. Sorry.“, meinte sie und spielte verlegen mit dem Zipfelchen meiner Decke. „Unsere Taschen wurden gestohlen, aber für eine Vergewaltigung waren wir den Kerlen offenbar zu alt. Da soll noch einmal einer sagen, über dreißig zu sein, habe keine Vorteile! Ironie des Schicksals, oder so. Huch, ich quassle ja unnötig viel. Du brauchst wohl eher eine Würgeschüssel.“, meinte sie und blickte mir mit viel Mitleid ins Gesicht.


  „Ich brauche vielmehr einen Würgegriff … geradewegs um den Hals des Verbrechers. Oh, ah, na vielleicht reichst du mir doch lieber die Schüssel.“ Während ich ein wenig würgte, versuchte Anne mir zu erzählen, was sie noch von dem Abend wusste. Zu meiner Überraschung konnte sie sich, trotz ihres Vollrausches, an sehr viel erinnern.


  „Nun ja, eigentlich hat mir die Polizei ein wenig auf die Sprünge geholfen. Schließlich war ich nicht ganz nüchtern.“


  „Stockbesoffen warst du, meine Liebe!“


  „Also bitte! Jedenfalls waren es zwei Kerle. Einer davon hat dich ohne jede Vorwarnung von hinten niedergeschlagen. Wahrscheinlich weil er dich von Anfang an als größere Gefahrenquelle erkannt hat. Schließlich warst du bedeutend nüchterner als ich. Von mir konnte er dann freilich alles haben was er wollte. Meine mittelalterliche Tugend, wie gesagt, nicht. Dabei sehe ich doch noch gut aus!“


  „Anne, rede nicht solch einen Unsinn! Sei froh, dass er kein Interesse an einer Vergewaltigung hatte! Das ist doch wohl das Schlimmste, was einer Frau passieren kann.“


  „Ja, eh! Weiß schon. Oh … brauchst du noch einmal die Schüssel?“


  „Yes!“, brummte ich missmutig und begann fleißig zu würgen.


  „Du hast eine Gehirnerschütterung, weißt du.“


  „Was du nicht sagst … warte … äh … uff … darauf wäre ich nie gekommen. Hoffentlich hört die Würgerei jetzt auch mal wieder auf!“, flüsterte ich und reichte ihr die Schüssel zurück.


  „Na, das kann schon noch dauern. So ein Gehirn ist, selbst in mangelhafter Größe, manchmal ganz schön lange beleidigt.“


  „Ach, du Gurke! Selber mangelhaft!“, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen und Anne lächelte zufrieden.


  „Sehr gut! Deine grauen Zellen sind wenigstens noch einwandfrei!“


  „Wenigstens?“


  „Ja, du müsstest dich mal sehen. Aufgedunsen wie eine Melone siehst du aus.“


  „Was?!?!“, kreischte ich, griff mir panisch ins Gesicht und verlangte einen Spiegel. Der war natürlich nicht greifbar, doch dann erinnerte sich Anne an ihr kleines Kosmetiktäschchen und reichte mir den winzigsten Spiegel, den ich je gesehen hatte. Verwundert blickte ich rundum und versuchte einen Überblick über mein Gesicht zu bekommen. Anne lachte.


  „Vergiss, es Darling! Die Melone kriegst du nie komplett drauf.“


  



  Nach einem kurzen Schläfchen entdeckte ich Anne immer noch an meiner Seite. Sie war eine gute Freundin, obwohl ich ihr das mit der Melone übel nahm. Es war nämlich gar nicht so schlimm: ein bisschen blau und geschwollen war es schon, aber es war nicht wirklich tragisch. Die Verfärbungen rührten nicht einmal vom Schlag her, sondern vom Aufprall auf den Gehsteig. Schmerzen hatte ich dennoch. Zusätzlich zu meiner leichten Gehirnerschütterung war auch meine rechte Schulter geprellt. Wehleidig wollte ich aber nicht erscheinen und so versuchte ich mich mit ein wenig Plauderei abzulenken.


  „Sag’ hast du den Räuber eigentlich gesehen, Anne? Sag’ aber jetzt nicht, dass es der finstere Typ aus der Bar gewesen ist! Das wäre einfach zu offensichtlich und blöd.“


  „Nun ... äh ... da gehen die Meinungen ein wenig auseinander. Die Polizei behauptet, dass es nicht so abgelaufen sein kann, wie ich es erzählt habe. Sie nimmt nämlich auch an, dass meine Beschreibung des Täters ein wenig unglaubwürdig ist.“ Anne hüstelte dezent in ihre Faust.


  „Was soll das jetzt wieder heißen? Hast du etwa halluziniert oder gar geschlafen in deinem Rausch? Na, ich wette Du hast geträumt! Wahrscheinlich hatte der Kerl blutrote Augen und war fast zwei Meter groß.“, kicherte ich, obwohl mein Kopf dabei unangenehm erschüttert wurde. Anne jedoch lachte nicht, sondern guckte eher überrascht.


  „Hä? Das gibt es doch nicht! Woher weißt du das denn? Du warst doch ohnmächtig!“


  „Wie bitte? Das sollte nur ein Scherz sein ...“, antwortete ich verdutzt und überlegte, ob Anne mich gerade auf den Arm nehmen wollte. Aber ihr Blick sagte etwas anderes und machte mich auch irgendwie kribbelig.


  „Ich ... äh ...“, Annes Stottern verbesserte mein Kribbelgefühl nicht gerade. „... die Augen des Kerls waren wirklich rot und er war so riesengroß, dass ich ihn auf mehr als zwei Meter geschätzt habe.“ Anne wirkte ehrlich betroffen, doch selbst ihr Gesicht konnte mich nicht länger vom Lachen abhalten.


  „So, so. Mehr als zwei Meter ... vielleicht gar fast drei! Also bitte! Das ist doch eindeutig das Ergebnis der unzähligen Pina Coladas, die du in dich hineingeschüttet hast. Das klebrige Zeug vermatscht einem das Gehirn, sag’ ich doch immer!“, grinste ich und Anne wirkte verärgert.


  „Aber das stimmt nicht! Echt! Ich meine, die paar Drinks waren doch lächerlich! Aber ich wünschte, die hätten die Kraft diese grässlichen Augen aus meinem Kopf zu vertreiben. Tun sie aber nicht!“ Und so empört wie sie es sagte, hatte ich plötzlich das Gefühl, ein wenig vorschnell geurteilt zu haben. Womöglich hatte sie wirklich etwas erlebt, das mehr als nur ein Schock über den beinahen Verlust ihrer Freundin war.


  „Ich kann dir nur sagen, der Mann war nicht von dieser Welt. Er war so ... so kalt und irgendwie ... leblos.“ Anne hatte schon immer einen Hang zur Theatralik gehabt und dazu eine gehörige Portion Fantasie besessen. Doch daran war ich über die Jahre unserer Freundschaft schon gewöhnt und korrigierte daher automatisch ihre Formulierung auf etwas herunter, das mehr in meine Gedankenwelt hineinpasste.


  „Gefühllos, trifft es wohl besser. Aber mal ehrlich Anne ... das sind sie doch sowieso alle!“


  „Nein, nein. Das meine ich nicht. Außerdem bin ich nicht so eine Männerhasserin wie du!“ Sie schüttelte gedankenverloren den Kopf und bemerkte gar nicht, wie sehr ich unter ihren Worten zusammenzuckte.


  Ich und eine Männerhasserin? War ich in ihren Augen denn wirklich so tief gesunken?


  „Da war noch etwas ... ein Gefühl oder besser: ein Nicht-Gefühl.“


  „Aber Anne, das klingt doch unsinnig. Nicht von dieser Welt ...“, äffte ich sie nach. „Was soll ein Untoter schon in unserer kleinen Stadt anstellen ... außer sich zu Tode langweilen? Ha, ha! Der war gut, hm? Ein Untoter, der sich zu Tode langweilt.“ Ich kicherte blöd, doch Anne war kein bisschen amüsiert ... was alleine schon ungewohnt war. Also versuchte ich es mit Logik.


  „In den Taschen war ja auch nichts Interessantes. Wenn der Räuber ein bisschen Grips gehabt hätte, hätte er mitbekommen, dass zwei Cocktailleichen sehr wahrscheinlich pleite sind. Der Verbrecher war also nur ein brutaler, hirnloser Dödel. Was vielleicht dein Nicht-Gefühl erklärt. Aber wenn du ganz schlau überlegst, ob es ein Außerirdischer, ein Dämon oder ein dämlicher Räuber war ... welcher Schluss liegt dann wohl nahe?“


  „Ja, ja, schon gut! Aber es ändert nichts daran, was ich gesehen habe.“


  „Und was hast du gesehen? War es nun der unheimliche Typ aus der Bar oder nicht?“


  „Das ... äh ... kann ich leider nicht sagen, weil ich doch solche Angst hatte und nur ganz kurz hingesehen habe.“


  „Ach, Anne! Was nun? Woher kommt dann deine Beschreibung von drei Metern und roten Augen?“


  „Das ist kompliziert. Es ging alles so verdammt schnell ... und ich ... ich war ja nicht ganz aufnahmefähig. Also kann ich dir nicht sagen, ob es der Kerl aus der Bar gewesen ist oder nicht. Sagen kann ich nur, dass der Räuber definitiv nicht nur hinter unseren Taschen her war.“


  „Wieso?“


  „Ich glaube, dass dieses Monster kein gewöhnlicher Taschendieb war, und dass er nur verschwunden ist, weil gerade zufällig die Polizei am Gassenende vorbeigefahren ist. An den Taschen war er anfangs ja nicht einmal interessiert. Zumindest hat er sie erst geschnappt, als er gezwungen war zu flüchten. Es war mehr wie eine Alibihandlung, um überhaupt als Räuber durchzugehen.“


  „Was? Das klingt ja vollkommen verdreht. Außerdem redest du ständig von einem Mann. Ich dachte es waren zwei?“


  „Ja, schon ... aber irgendwie auch nicht.“


  „Anne? Bist du sicher, dass du jetzt nüchtern bist?“


  „Grmpf! Natürlich! Glaubst du ich weiß nicht wie das klingt? Vollkommen bescheuert ist das. Ich meine, es passiert schließlich nicht alle Tage, dass man brutal überfallen wird.“


  „Wobei ich anmerken möchte, dass du offenbar keinen einzigen Kratzer abbekommen hast!“ Ich machte zwar einen kleinen Scherz, doch insgeheim wunderte ich mich schon über diese Tatsache. Die eine wurde brutal behandelt, während die andere lediglich zwei Taschen zu überreichen hatte. Schon etwas eigen, oder?


  „Verfluchter Mist!“, entfuhr es mir plötzlich und ich machte eine derart blöde Bewegung, dass ich sofort wieder die Spuckschüssel verlangte. Doch der Brechreiz war nur von kurzer Dauer und ich winkte schnell wieder ab.


  „Unsere Schlüssel!“, japste ich.


  „Doch die Schüssel?“, fragte Anne, bescheuerter Weise.


  „Nein, Herrgott! Nicht die Schüssel! Die Schlüssel!!!! Das Ding mit dem L im Wort! Der Kerl kann doch jetzt in unsere Wohnungen hinein, Anne!“ Entsetzt hielt ich mir das Gesicht und versuchte nicht zu schreien. An die Wohnungsschlüssel hatte ich bisher noch gar nicht gedacht.


  Himmel, was für eine Katastrophe! Mein Allerheiligstes, mein Privatbereich, meine stille, geheime Insel! Panik stieg in mir auf. Wie sollte ich mich jemals wieder in meiner Wohnung sicher fühlen? Der Kerl wusste, wo wir zu finden waren. Alleine unsere Führerscheine gaben darüber Auskunft. Und was konnte es wohl Schlimmeres geben, als die Sicherheit der eigenen Wohnung zu verlieren?


  „Psst, du arme Gehirnerschütterte!“, flötete Anne seelenruhig. „Wozu hat man wohl den besten aller Ehemänner? Alex hat bereits alles in die Wege geleitet. Unsere Wohnungen bekommen heute noch funkelnagelneue Türschlösser verpasst.“


  „Puh! Was für eine tolle Idee!“, pustete ich und atmete erleichtert aus. Offenbar hatte ich nicht nur mein Gesicht gehalten, sondern auch den Atem. Schnell ergriff ich Annes Hand. „Danke, du bist wirklich ein Schatz! Vielen, vielen Dank!“


  „Und wegen deinem Gezeter über Verletzungen und so. Du hast zwar ordentlich eines auf die Rübe bekommen und deine Schulter beim Sturz beleidigt, aber dir ist dafür der scheußliche Anblick des Monsters erspart geblieben. Meine Verletzung ist vielleicht nicht zu sehen, aber sie ist durchaus da. Glaube mir!“


  „Entschuldige Anne, so habe ich es zuerst gar nicht gemeint. Ich fand es nur seltsam, dass eine von uns brutal zusammengeschlagen wird, während die andere nur zwei Taschen zu überreichen hat. Das klingt für mich so, als wären wirklich zwei Täter am Werk gewesen. Ein brutaler Arsch und ein Dödel. Na gratuliere!“


  „Sag’ ich doch. Den Zweiten habe ich nicht gesehen, aber er war da. Das musst du mir einfach glauben.“


  


  


  03. Kapitel


  Dämonenreich


  



  



  Der erste Hieb kam überraschend, den zweiten konnte er gut parieren.


  „Du wagst es dich mir zu widersetzten?“, grollte die tiefe Stimme und Tadeos hatte alle Mühe, dem nächsten Schlag zu entkommen. Er wollte sich nicht auflehnen, doch wenn er es nicht tat, wäre er alsbald nicht mehr am Leben.


  „Jetzt hört mich erst einmal an!“, zischte er und sein Gegner grollte einen unaussprechlichen Fluch in die Dunkelheit. Die Umgebung wich regelrecht zurück und selbst die Finsternis schien um den Dämonenmeister dunkler zu werden. Unheimliche Stille lag über beiden Geschöpfen, denn die Welt schien ihren Atem anzuhalten und auf Gremaldos Reaktion zu warten. Er war ein Dämon der Tat und nur selten geneigt zu vergeben. Doch etwas an Tadeos Wesen faszinierte und interessierte ihn – seit jeher schon. Der widerspenstige Kerl unterschied sich deutlich vom Rest seiner Untergebenen und vermochte mit seiner Art selbst das hitzige Temperament eines Meisters abkühlen.


  „Was hast DU mir schon zu sagen, elender Wicht? Deinen Auftrag hast du nicht erfüllt. Und du weißt, wie ich mit Versagern umgehe.“, zischte er böse, aber so leise, dass es nicht mehr ganz so gefährlich wirkte wie zuvor. Tadeos witterte augenblicklich seine Chance und veränderte seine Haltung. Schließlich trug er an dem Vorfall keine Schuld und eine weitere Niederlage würde es nicht geben.


  „Herr, es war Raxos! Er kam mir zuvor.“


  „Raxos?“, brüllte Gremaldo und seine Augen glühten gefährlich im dämonischen Feuerglanz. „Was für ein Unsinn!“, fauchte er und ließ mit einer Bewegung seine langen, knorrigen Finger vorwärts schnellen, um sie in die Stirn des anderen hinein zu krallen. Es war jene Art des erzwungenen Gedankenlesens, die besonders schmerzhaft für das Opfer, dafür aber umso effizienter in seinem Ergebnis war. Tadeos wand sich in Qualen, während die Krallen tief und erbarmungslos in sein Fleisch schlugen. Doch er hatte einen starken Willen und wimmerte nur leise. Schreie waren ein Zeichen von Schwäche und die wollte er vor seinem Meister nicht zeigen. Er war ein Halbdämon, verunreinigt durch menschliches Blut und dadurch viel härter im Nehmen als ein Vollblut-Dämon. Es gab nur wenige Vorteile, die ein Mischling genießen konnte, denn oft genug wurde er als verunreinigte Kreatur verspottet, die ihr magisches Potential nicht in dem Ausmaß nutzen konnte wie andere. Aber was körperliche Stärke anging, waren Halbdämone im Vorteil, obgleich Gremaldos Befragung auch für ihn eine schmerzhafte Tortur war. Wenigstens war sie nicht tödlich. Seine menschliche Verschmutzung fungierte da offenbar wie ein spirituelles Schutzschild.


  „So, so!“, keifte der Meister und stieß seine Hände noch tiefer in Tadeos Schädel. „Du hast ihn am Geruch erkannt! Ich sehe ... jaaaa, ich sehe.“ Tadeos war wie versteinert und Gremaldo ließ sich Zeit, kostete von den loyalen Gedanken seines Untergebenen, weidete sich am schmatzenden Geräusch seines Fleisches. Tadeos war mehr tot als lebendig, als ihn die Finger Gremaldos wie mit tausend spitzen Nadeln piesackten. Doch er gab keinen weiteren Laut von sich, hielt sich tapfer und hoffte auf Gremaldos Gnade. Der ließ nach ein paar Minuten tatsächlich von ihm ab, zog die blutigen Finger aus dem Schädel und ließ Tadeos Wunden mit einem seiner grollenden Urlaute wieder heilen.


  „Es wurden wesentliche Gesetzte missachtet und unser Plan verraten!“, keifte Gremaldo wütend und reichte seinem unschuldigen Dämon die Hand. Er hatte schon immer eine Schwäche für das Halbgöttliche gehabt, weil es gar so unberechenbar emotional sein konnte und zeitweise eine Stärke bewies, die selbst Dämonen gefährlich werden konnte. Andere wären schlicht tot umgefallen, aber sein kleiner Halbdämon bewies Ausdauer, Ehrgeiz und einen Drang zur Macht, der einem Vollblut-Dämon würdig gewesen wäre.


  „Ich gebe dir noch eine Chance! Bringe mir dieses verfluchte Weib ... lebend. Dann kümmere ich mich um den Verräter in unseren eigenen Reihen. Wer auch immer es sein mag, er wird es bereuen, unser Vorhaben Raxos zugeflüstert zu haben.“


  „Euer Vertrauen ehrt mich, Meister, und ich werde Euch nicht enttäuschen. Aber sagt ... wisst Ihr denn schon, wer uns verraten hat?“ Tadeos konnte nicht recht glauben, dass ein Untergebener Gremaldos einen derartigen Frevel wagen würde. Die Strafen seines Meisters waren legendär und extrem grausam.


  „Nein.“, antwortete Gremaldo giftig. „Aber glaube mir, DAS ist unser geringstes Problem.“


  


  04. Kapitel


  Der Faun


  



  



  Frederik verschwand lachend hinter dem göttlichen Portal und Berek fluchte. Er befand sich mitten im schmerzhaften Prozess der Umwandlung und blickte angeekelt an sich herunter. Sein Körper veränderte sich derart hässlich, dass er sich beinahe übergeben musste. Bei allen Göttern! Warum nur hatten sie ihn derart hart bestraft? All seine Haare fielen ihm aus und sein schöner, bulliger Körper wurde viel zu lang und dünn. Seine Nase stob in unaufhörlicher Neugier vorwärts, wurde länger und so hässlich kantig, dass er sie mit seinen neuen, klobigen Händen umfasste und zu heulen begann, wie ein kleines Kind.


  „Gott, ich bin ein Ungeheuer!“, rief er und verdammte sowohl den gehörnten Richter als auch seine hartherzige Frau, die nicht ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte. Ohne diese beiden hätte er das schönste Leben, das sich ein Faun nur vorstellen konnte. Ständig würde er durch die herrlichen Wälder des göttlichen Reiches ziehen, die Wiesen betrachten, die Städte besuchen ... und die eine oder andere Nymphe vernaschen. Stattdessen aber mutierte er gerade zu einem unansehnlichen Monster und hatte die ewig unterschätzte, schwere Aufgabe, eine Sterbliche zu heiraten.


  Eine Sterbliche! Ekelhaft! Und welch ein Frevel an der wollüstigen Freiheit!


  



  Als die Verwandlung abgeschlossen war, bediente er sich seiner Kleider und musste feststellen, dass sie ihm viel zu klein geworden waren. Auf eine derart krasse Verwandlung war er nicht vorbereitet gewesen. Er war wirklich riesig geworden und so verrückt ... haarlos.


  „Wobei am Kopf habe ich ja wenigstens noch einen kleinen Flaum!“, meckerte er und zog sich die Hosen an, die er nicht einmal ordentlich schließen konnte. Das Hemd blieb ebenfalls offen, die Ärmel wurden hochgekrempelt. Die Schuhe aber, warf er ins nächste Gebüsch. Die hätte er wohl nur zerstören können, um hineinzupassen. Wenigstens hatte er sich in kluger Voraussicht Geld besorgt, um nicht vollkommen mittellos da zu stehen. Selbst im königlich göttlichen Himmelreich gab es so etwas wie einen Schwarzmarkt und dort bekam man schlicht und ergreifend alles ... vorausgesetzt man wusste, was. Mit dem Geld sollte es also ein Leichtes sein, ein menschliches Leben aufzubauen, neue Kleidung zu besorgen und eine Unterkunft zu wählen. Berek war stolz auf sich, ein paar wesentliche Vorbereitungen getroffen und sogar die richtige Währung erwischt zu haben. Informationen waren im göttlichen Reich nämlich gar nicht so leicht zu bekommen. Computer kannte man nicht und eine ähnliche Informationsplattform gab es nicht. Götter hatten so etwas nicht nötig oder waren schlicht zu blöd für die Technik. Berek konnte also durchaus zufrieden sein mit seiner Leistung.


  „Wäre doch gelacht, wenn ich die Kleine nicht klein kriege. So ein verflucht hartes Urteil! Aber sollen sie ihn ruhig haben, ihren Kleinkrieg. Die werden sich noch alle wundern!“ Berek liebte die Magie des Wortspiels und die Worte KLEIN und KRIEG waren seit der Verwandlung beständig in seinem Kopf. Er fühlte sich wahrlich in einem kämpferischen Ausnahmezustand und ... er wünschte sich nichts sehnlicher als wieder etwas kleiner zu sein. Schließlich hatte er Höhenangst und diese riesengroße Gestalt verunsicherte ihn bei jedem Schritt.


  



  Nach drei Stunden mühsamer Wanderung gelangte er in die Stadt. Der Umgang mit seinem neuen Körper war nicht gerade einfach, denn mal wackelte der obere Teil vor und zurück, dann brach wieder eine der muskelbepackten Seiten aus dem Gleichgewicht. So ein Riesenfleischberg war für einen ehemaligen Faun kaum zu bändigen! Barfuss zu gehen war dann auch so eine Sache. Die Haut auf dem neuen Körper war einfach viel zu weich und glatt. Schon nach nur zwei Stunden hatte er tiefe Abschürfungen und mächtige Blasen am Fußballen.


  Ärgerlich schmollend erreichte Berek den Stadtrand.


  „So haben wir nicht gewettet!“, zischte er gen Himmel und fiel mit eben diesem Zischlaut in den erstbesten Laden ein, der sich auf der Hauptstraße befand. Dort blickte er sich gar nicht erst lange um, sondern bestellte mit energisch lauter Stimme etwas zum Anziehen. Die darauf folgenden Stille zeigte ihm sofort, dass er im falschen Laden sein musste. Und ja! Das war er auch, denn es war ein Bäckerladen und die Verwunderung der Anwesenden sehr groß. Einem Faun wäre der himmlische Geruch von Brot und Semmeln, Kipferln und diversen Mehlspeisen vermutlich sofort aufgefallen, doch Berek musste sich erst an die neuen Gegebenheiten gewöhnen und vor allem lernen, seine Wut zu kontrollieren. Wut vernebelte die Sinne, ob als Faun oder als Mensch war da ganz egal.


  Die anderen Kunden im Laden staunten freilich nicht schlecht über den großen, ungehobelten Klotz. Sie schüttelten den Kopf, tuschelten über seine seltsame Aufmachung und über seine nackten Füße. Aber Berek war flexibel, besann sich auf ein paar seiner wesentlichsten Charakterzüge, dämmte seinen Ärger und brachte alsbald ein leichtes Lächeln zustande. Ganz nach Faun-Art versprühte er seinen nonverbalen Charme ... und änderte damit plötzlich alles! Die ganze Atmosphäre im Laden schien sich zu wandeln, wie unter einem Zauber zu stehen. Die Menschen begannen zu lächeln und sahen nicht länger nur die seltsame Kleidung, die nackten Füße oder einen ungehobelten Klotz. Nein, sie erkannten sein wahres, schönes Ich, wurden freundlich und zuvorkommend.


  Berek bemerkte die Veränderung mit Wohlwollen und sah auch die heimlichen, begehrlichen Blicke der Frauen. Er lächelte weiter und zwinkerte der einen oder anderen sogar zu, obwohl er keine der Frauen besonders reizvoll fand. Der menschliche Frauenschlag war für einen Faun nun einmal nicht so ansprechend, wie die zarten Nymphen aus seinen eigenen Reihen.


  



  Er kaufte ein paar gute Mehlspeisen, ließ sich Tipps für das richtige Geschäft geben und verließ den Laden mit dem Wissen, hier jede Frau haben zu können, die er nur wollte. So hässlich er selbst seinen neuen Körper fand, so bemerkenswert gut reagierte die Damenwelt darauf.


  Er ging in das feinste Herrenmodengeschäft der Stadt, fackelte nicht lange herum und kam, nach nur einer Stunde, bereits als vollkommen neuer MENSCH wieder heraus. Sogar Schuhe hatte er bekommen. Er wirkte wie ein Geschäftsmann und war mit Anzug eine wahre Augenweide für das hiesige Weibsvolk. Gestählter Köper, Muskel bepackt und mittlerweile so gut im Griff, dass er mit geschmeidigen Bewegungen durch die Straßen ging. Berek hatte dann doch recht schnell gelernt mit dem „monströsen Körper“ umzugehen. Er war gut zwei Meter groß, dunkelhaarig und hatte grünblaue Augen. Klar, dass die Reaktionen auf der Straße nicht ausblieben. Berek fühlte sich dadurch wieder ansatzweise wie ein Gott, legte jeden Groll ab und wirkte in schlichter Eleganz und Finesse. Durch dieses Hochgefühl konnte er sich noch viel besser auf die neuen Gegebenheiten einlassen, sich entspannen und seinen überdurchschnittlich guten Geruchsinn aktivieren.


  Berek atmete tief durch und schnupperte. Als einzige Hilfestellung hatte ihm das Gericht den Duft seiner zukünftigen Braut mitgegeben. Berek wusste also wie sie roch und er fand ihren Duft mittlerweile sinnlich und betörend.


  Doch hier auf der Straße gab es nicht viel zu erschnüffeln. Abfälle und Abgase vereitelten seinen Plan, rasch eine Fährte zu finden. Dazu lenkte der ständige Lärm der Straße und die Anwesenheit von viel zu vielen Menschen ab. Zumeist waren sie auch noch so gekleidet, dass Männlein von Weiblein kaum zu unterscheiden war.


  Für Berek war das hier wahrlich eine verrückte Welt und die Aufgabenstellung womöglich doch nicht so einfach, wie er sich das zuvor noch vorgestellt hatte.


  


  05. Kapitel


  Anne und ich


  



  



  Nach zwei Tagen wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen, von Anne abgeholt und in meine Wohnung gebracht. Glücklicherweise hatte sie auch die Schlüssel dabei, sonst hätte ich vor meinem neuen Schloss wohl ziemlich alt ausgesehen.


  „Mit polizeilicher Bestätigung geht alles. Ein Wunder war nur, dass es tatsächlich so schnell geklappt hat. In deiner Wohnung war mit Sicherheit kein Einbrecher. Mein Wort drauf, Liebes!“


  „Ach, Anne. Du bist ein wahrer Schatz. Allmählich wird mich deine Familie verfluchen, weil du so viel Zeit mit mir verbringst.“


  „Ja, schlimm, nicht?“, antwortete sie Augen zwinkernd, während sie mich in die Tiefen meines kleinen Reiches schubste.


  Dort staunte ich nicht schlecht über den riesigen Blumenstrauß, die Schüssel mit frischem Obst und die süße Willkommenskarte von Anne und ihrer Familie. Tränen liefen mir über die Wangen und ich stürzte mich in Annes Arme.


  „Schnuckelchen, weine doch nicht! Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du vergisst was passiert ist. Erhole dich und fange erst wieder zu arbeiten an, wenn du dich gut fühlst! Versprich es mir!“


  „Jawohl, meine Gebieterin!“, schniefte ich und war immer noch gerührt von Annes liebevollem Engagement. Sie hatte außerdem die Wohnung geputzt, Krimskrams weggeräumt und sogar die Vorhänge gewaschen. Es duftete herrlich nach Putzmittel und die Wohnung wirkte so hell und farbenfroh wie noch nie.


  „Du bist die aller-, allerbeste Freundin!“


  „Mach’ ich doch gerne!“, zwinkerte sie mir zu und deutete kryptisch auf die Küche.


  „Verstehe! Du wollen Kaffee! Ich machen gleich!“, kicherte ich in Affensprache, während Anne nur lässig nickte. Ihre Coolness verwunderte mich kurz, doch spätestens in der Küche wusste ich dann was es geschlagen hatte. Zuerst traf mich beinahe der Schlag, dann blieb ich wie erstarrt stehen und erst nach einer Sekunde lief ich wieder laut kreischend zu Anne ins Wohnzimmer zurück.


  „Du hast, ... du hast, ... du hast tatsächlich ...“ Anne grinste und polierte sich demonstrativ lässig ihre Fingernägel.


  „Natürlich! Hast du gedacht, ich hätte mein Versprechen vergessen?“


  „Nein, aber ... aber eine so Tolle! Hurra-a-a , es gibt Kaffee-e-e! Richtigen Kaffee!“ Vor ewigen Zeiten hatte Anne eine Wette verloren und mir eine richtige Espressomaschine versprochen. Seitdem war Woche um Woche ins Land gezogen und Anne hatte kein Ohr mehr gerührt. Doch plötzlich war sie da, meine funkelnagelneue, glänzende und schon jetzt heiß geliebte Espressomaschine.


  Aufgeregt zerrte ich Anne in die Küche.


  „Warum tust du das nur alles für mich?“, fragte ich ehrlich verblüfft, während ich heftig an der Kaffeemaschine herumhantierte. Wasser da, Kaffee dort, Knopf hier. Heissa! Und dann kam auch schon der erste Espresso. Ich grinste vor Vergnügen und bemerkte gar nicht, wie ernst Anne geworden war.


  „Weißt du Sabrina. Ich hab’ dir noch nicht alles erzählt.“


  „Wie bitte?“, fragte ich vorsichtig, weil ich es nicht lassen konnte, während dem Reden bereits am ersten Schluck zu nippen. Gott, war das heiß ... und Gott, war das Gebräu herrlich.


  Ja, ja, ja! Rotierte es in einer Dauerschleife in meinem Kopf, während ich kichernd in den schaumigen Kaffee pustete und weiterhin keinen Sinn für Annes Betroffenheit hatte. Mit einem Mal suchte sie aber übertrieben lange nach Worten.


  „Ich habe den zweiten Mann gesehen.“, sagte sie dann schließlich ohne Vorwarnung und ich stellte die zuckersüße, kleine Tasse ab.


  „Wie? Du hast ihn gesehen? Ich dachte ...“


  „Ja, ich weiß was du dachtest! Ich habe ihn auch nicht während dem Raub gesehen, sondern erst danach.“


  Danach? Was sollte denn das jetzt? Ein Treffen mit einem Dieb? Sehr pikant!


  „Das klingt jetzt aber unheimlich heimlich.“, kicherte ich blöde, bemerkte aber endlich Annes seltsame Stimmung. „Es klingt, komischer Weise, auch nach schlechtem Gewissen. Jetzt spuck es aber mal aus, meine Liebe.“


  „Ich habe von ihm geträumt!“, flüsterte Anne und wirkte verlegen.


  „Ach, so! Verstehe!“, grinste ich anzüglich.


  „Nichts verstehst du!“, zischte sie verärgert. „Ich habe mit dem Kerl einen Packt geschlossen und ich glaube nicht, dass dir dieser Teil der Abmachung gefallen wird.“


  „Mensch, Anne! Es war ein Traum. Na und?“


  „Es war ein realer Traum, falls du begreifst, was das heißt.“


  „Realität ist das Gegenteil von Traum, oder irre ich mich da?“


  „Im Normalfall schon. Doch seit diesem dämlichen Barbesuch ist nichts mehr so wie es war. Normal gibt es vielleicht gar nicht mehr. Verstehst du?“


  „Sehe ich so aus, als würde ich es verstehen?“, antwortete ich und schielte so gut ich konnte. Dann drückte ich noch einmal mit größter Freude auf den Knopf, um auch für Anne einen Espresso zu machen. Schwarz, heiß, cremig. Bei dem wirren Zeug, das sie sprach, konnte ein wenig Koffein nur hilfreich sein.


  „Danke für den Kaffee, Sabrina, aber lieber wäre mir du hörst jetzt zu und unterbrichst mich nicht dauernd. Versprich’ es mir! Kein einziges Mal, okay?“


  „Okay, ich verspreche es, hoch und heilig!“


  „Also. Dieser Typ in meinem Traum nannte sich Tadeos.“


  „Mmmmh.“, brummte ich, weil ich am Kaffee nippte, zugleich aber den Namen des Mannes ungewöhnlich heiß fand.


  „Scht!“, zischte Anne. „Also zuerst war es noch einer von diesen schönen, erotischen Träumen. Du kennst das ja: Attraktiver Mann, gut gebaut, geile Tätowierung. Doch bevor es richtig spannend wurde, hat sich der unverschämte Kerl umgedreht, sich wieder angezogen und begonnen mich anzulabern.“


  „Ja, DAS ist natürlich ekelhaft, wenn sie auch noch anfangen zu sprechen ...“, kicherte ich und pustete erneut in meinen Kaffee.


  „Nein, nein. Ich meine er hat wirklich mit mir gesprochen. Verstehst du nicht? Er befand sich tatsächlich in meinem Schlafzimmer.“


  „Kein Scheiß? Und was hat Alex dazu gesagt?“


  „Sabrina! Dein Versprechen! Jetzt unterbrich mich nicht dauernd!“


  „Tschuldigung!“


  „Alex hat so tief geschlafen als läge er im Koma, dabei hat der Typ mich so fest am Arm gepackt, dass mir hören uns sehen verging. Außerdem hat er mich mit seinen roten Augen so böse angefunkelt, dass ich nicht mal mehr „Muh“ sagen konnte.“ Gut, mir lag natürlich wieder eine dumme Bemerkung auf der Zunge, aber dieses Mal hielt ich mich an meinen hoch und heiligen Schwur.


  „Sabrina, es tut mir leid, aber ich hatte solch eine Angst, dass ich alles gemacht habe, was er von mir wollte.“


  „Oh, jetzt wird’s ja doch noch interessant! Pardon, bin schon wieder still.“


  „Nein, nichts Erotisches. Das wäre ja nicht so schlimm gewesen bei dem heißen Typen. Aber er war nicht interessiert, sondern hat mir nur mein Einverständnis abgerungen.“


  „Zu was denn nun?“


  „Dich holen zu dürfen.“


  „Was, bitte?“, schrie ich und verschluckt mich prompt am köstlichen Kaffee.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


  „Glaube mir, dem Kerl hättest du auch alles geschworen ... und gegeben ... und gemacht. Es ist eigentlich ein Wunder, dass ich noch lebe! Sieh dir mal meinen Arm an.“ Damit schob sie den Ärmel ihrer Bluse bis über den Ellenbogen hinauf und zeigte mir ihren bläulich schimmernden Unterarm. Gegen meine geprellte, blaue Schulter war die Verletzung natürlich trotzdem ein schlechter Witz.


  „Bist du sicher, dass das nicht Alex im Liebesrausch war?“


  „Sabrina! Ich sage es dir zum letzten Mal: Alex lag im Tiefschlaf und der andere Typ war real! Glaube es oder glaube es nicht. Ich habe diesen Dämon gesehen und ich habe ihm deine Seele verkauft, um zu überleben.“ Annes Stimme überschlug sich förmlich und mir dämmerte allmählich, dass sie es wirklich ernst meinte.


  Dämon? Seele? Bisher hatte ich das Gespräch für einen Spaß gehalten, doch dafür klang das nun eindeutig zu verrückt.


  „Dämon höre ich jetzt aber zum ersten Mal und das mit der Seele verkaufen auch.“, motzte ich und versuchte das unangenehme Gefühl in meiner Magengegend zu ignorieren.


  „Ja, weil du sonst nicht richtig zuhörst. Ich weiß nicht, ob es ein Dämon war. Aber was soll der Kerl schon sein, wenn er rote Augen hat? Ein Vampir? Schön wär’s, dann hätte er wenigstens an mir geknabbert. Aber Fakt ist, dass er Zugang zu deiner Wohnung gefordert hat. Er will was von dir und ob das nun deine Seele ist oder etwas anderes, weiß ich nicht.“


  „Okay, Anne. Ich sehe, du meinst es ernst – obwohl du zugeben musst, dass das alles ein klein wenig fantastisch klingt. Egal! Da, dein Kaffee!“ Damit reichte ich ihr die dampfende Köstlichkeit, um sie ein wenig zu beruhigen. Währenddessen beglückte ich sie mit meinen logischen Ergüssen.


  „Nehmen wir an, es verhält sich so wie du sagst. Warum bitte sollte der Typ dann ausgerechnet zu DIR kommen und um Erlaubnis für MEINE Wohnung fragen?“, fragte ich und schüttelte demonstrativ den Kopf. Anne nippte vorsichtig am Kaffee und leckte sich danach den Schaum von den Lippen.


  „Das hängt wohl damit zusammen, dass ich den Auftrag erteilt habe, einen neuen Schlüssel für deine Wohnung anfertigen zu lassen. Dadurch bin ich eine Art „Schlüsselträgerin“ geworden und habe scheinbar die Befugnis erworben, Einlass in deine Wohnung zu gewähren.“ Ich hüstelte dezent in meine Faust, um mein Lachen zu verbergen. Was Logik in unlogischen Sachen anging, war Anne gar nicht einmal so übel. Das mit dem Schlüssel und der Schlüsseldame fand ich gut, sehr gut sogar. Doch ich konnte nicht länger mit ansehen, wie Anne sich hier abquälte. Sie hatte Schlimmes erlebt, ebenso wie ich – egal, ob ihr Nachterlebnis nun real war oder nicht.


  „Um es auf den Punkt zu bringen: Du beste aller Freundinnen hast dem sexy Dämon erlaubt jederzeit in meine Wohnung einzubrechen. Weiters hast du ihm meine Seele, oder was auch immer, verkauft, um selbst heil davon zu kommen. Danach hast du versucht deine Seele, oder was auch immer, reinzuwaschen, indem du mir Blumen kaufst, die Wohnung putzt und mich mit göttlichem Kaffee beglückst.“ Anne wurde immer blasser und nagte nervös an ihrer Unterlippe, während ich tunlichst darauf achtete, ernst zu bleiben. Einen Moment versuchte ich noch die Spannung aufrecht zu halten, dann grinste ich bis über beide Ohren.


  „Gebongt, meine Liebe! Der Kaffee hat dir wohl gerade das Leben gerettet.“


  


  06. Kapitel


  Der Halbdämon


  



  



  Nachdem Anne gegangen war, zerbrach jedoch meine Coolness in tausende, kleine Stückchen. An Dämonen, Flüche oder Seelenraub konnte ich nicht glauben, doch Annes spürbare Sorge hatte ihre Spuren hinterlassen. Meine Wohnung war sauber wie nie, aber mein leichtes Unbehagen konnte ich nicht einfach wegwischen, sonst hätte ich selbst noch einen Lappen geholt. Annes Angst war echt, wenn auch auf das traumatische Erlebnis des Überfalls zurückzuführen. Vielleicht konnte ich tatsächlich von Glück reden, rechtzeitig einen Schlag abbekommen und keine Monster oder Riesenräuber gesehen zu haben. Mich quälten seitdem wenigstens nur Kopfschmerzen und keine abartigen Albträume.


  Rote Augen? Maskulin? Tätowiert? Hatte Anne das wirklich geträumt oder hatten sich Eindrücke des Überfalls mit ihrer Fantasie vermischt? Sie hatte nervös und unausgeschlafen gewirkt und wenn sie so weitermachte, musste ich mir noch ernsthaft Sorgen um sie machen.


  „Um sie?“, flüsterte eine tiefe Stimme in meinem Kopf und ich fuhr, wie von der Tarantel gestochen, herum, blickte hektisch nach rechts und links, oben und unten. Meine innere Stimme hörte sich sicherlich nicht so verrucht tief an. Also woher war dieser seltsame Gedanke gekommen? Vollkommen verblödet stierte ich sogar in die Laden des flachen Wandverbaus, wo nun wirklich kein sterbliches Wesen hinein gepasst hätte.


  Es gab also nichts Beunruhigendes in meiner Wohnung, nicht mal den üblichen Lurch. Ich war alleine, vollkommen alleine. Niemand wusste das besser als ich. Meine Wohnung war sicher wie eh und je und niemand war in der Lage, in diesen Hochsicherheitstrakt einzubrechen. Als Antwort auf diese Feststellung, ertönte ein dunkles Lachen in meinem Kopf, das ich jedoch tunlichst als meine eignes hinzunehmen versuchte. Vielleicht hatte ich zu viele Medikamente im Krankenhaus bekommen, halluzinierte bereits oder war sonst irgendwie meschugge geworden. Womöglich war es auch nur längst Zeit zu Bett zu gehen. Die letzten Tage waren schließlich nicht die besten meines Lebens gewesen.


  Energisch rang ich das Bedürfnis nieder, noch einmal die Wohnung zu verlassen, um zu flüchten oder eine Menge Zusatzschlösser für meine Türe zu besorgen. Stattdessen kontrollierte ich lediglich, ob gut versperrt war und schlurfte anmutig ins Bad. Gut, anmutig war anders.


  „Was soll’s!“, zischte ich und versuchte mit ziemlich lächerlichen Verrenkungen den Pullover loszuwerden. Blau schillernd kam meine Schulter zum Vorschein und je mehr ich mich bewegte, desto jammervoller wurde auch mein Anblick.


  „Nichts wie unter die Dusche und dann ab ins Heiabett!“, rief ich meinem traurigen Spiegelbild zu und tastete fürsorglich die dicke Beule am Hinterkopf ab. Mein Gesicht war nicht mehr wirklich geschwollen und Zähne hatte ich auch keine verloren. Wenn ich mich also ein wenig bemühte, konnte ich durchaus ein paar positive Aspekte finden und mir an den Kopf werfen. Wobei genau darauf hatte ich keine Lust und auf den Kopf hatte ich sowieso schon genug bekommen.


  Meine Schulter schmerzte zeitweise so, dass ich am liebsten alle Schmerztabletten der Welt eingeworfen und dazu ein paar Streicheleinheiten gefordert hätte. Doch meine fürsorgliche Mama war schon lange aus dem Haus. Nein, eigentlich war ich schon lange aus dem Haus und Haustiere und Männer (und zwar genau in der Reihenfolge!) hatten zurzeit Wohnungsverbot. Streicheleinheiten musste ich mir also selbst besorgen oder aber in den Wind schreiben.


  Drauf gepfiffen! dachte ich und bewegte mich wie ein altes Mütterchen langsam vorwärts in die Dusche. Ich war so erledigt, dass ich mich wie eine Schlafwandlerin verhielt, während ich das heiße Wasser über Kopf und Körper prasseln ließ. Wenigstens die Temperatur fühlte sich herrlich an!


  



  Sanfte Hände wanderten über meinen Rücken, massierten mich und ließen sorgsam die verletzte Schulter aus. Schaum tanzte über meinen Nacken, kitzelte mich am Ohr.


  „Mmmhhh“, murmelte ich genüsslich und räkelte mich, während das heiße Wasser den Seifenschaum von meinem Hals wusch. Warme Hände streichelten über meine Haut, legten sich auf meinen Bauch, umkreisten meinen Nabel.


  „Das ist ... mmmh ...“, stöhnte ich und die Hand fuhr zärtlich weiter. Der männliche Körper hinter mir gab mir Halt, stützte mich und war mit seiner muskulösen Härte die pure Versuchung.


  



  Entsetzt fuhr ich aus dem Halbschlaf, war atemlos und vollkommen durcheinander. Immer noch stand ich aufrecht unter der Dusche und konnte gar nicht glauben, dass ich im Stehen eingeschlafen war. Allmählich kam ich wieder zu Bewusstsein. Das Wasser prasselte unaufhörlich über meinen Kopf, war aber inzwischen kühl geworden. Wie lange ich hier so vor mich hingedöst hatte, konnte ich nicht sagen, aber wenn sogar meinen Heißwasser aus war, musste ich mindestens 15 Minuten da gestanden haben. So etwas war mir definitiv noch nie passiert. Es war ja auch mehr als unverständlich, dass ich im Stehen und trotz Wasserguss eingeschlafen war – Medikamente hin oder her. Selbst der Traum war nicht gerade von der üblichen Sorte gewesen.


  Plötzlich wurde das Wasser eiskalt und ich quiekte laut wie ein Schweinchen, das noch nicht bereit war in die Tiefkühltruhe zu wandern. Schnell drehte ich den Wasserhahn zu und stieg aus der Dusche. Was für eine Kälte! Bibbernd wickelte ich mich in mein großes, kuscheliges Badetuch und blickte mich misstrauisch in meinem Badezimmer um. Der Traum hatte sich so real angefühlt, dass ich gar nicht anders konnte, als nach einem möglichen Einbrecher zu suchen. Doch zu sehen war auch dieses Mal niemand, ebenso wenig zu hören. Lediglich mein Atem dröhnte in meinen Ohren, war viel zu laut und irgendwie gehetzt. Nein, ich wirkte gehetzt.


  „So etwas!“, keuchte ich und versuchte mich zu beruhigen. Der Traum war viel zu intensiv gewesen und natürlich hatte ich die Notbremse gezogen! Wenn ich jedoch nicht solch eine große Angst vor Gefühlen gehabt hätte, wäre ich womöglich immer noch unter einer eiskalten Dusche, friedlich schlummernd und verstrickt in fantastische Erotik. Irgendwann hätte mich dann Anne als glücklich befriedigten Eiswürfel gefunden.


  



  Ein wenig ärgerlich schrubbte ich mich trocken und schlüpfte in meinen Pyjama. Jeden Gedanken an den gut gebauten Körper und das angenehme Gefühl ihn hinter mir zu wissen, wollte ich verdrängen.


  Nur nicht so anfangen wie Anne! war die Devise, obwohl ich zu meiner Schande gestehen musste, bereits infiziert worden zu sein von ihrem fantastischen Impuls. Gerade so, als wären ihre Gedanken und Bilder von ihrem in meinen Kopf hinüber geschwappt.


  Attraktiver, heißer Typ mit maskulinem Körper. Jesses! Alles hatte gestimmt ... selbst die Tätowierung am Arm.


  


  07. Kapitel


  Anne und der Faun


  



  



  Endlich hatte er sie entdeckt und sie sah gar nicht einmal so übel aus. Rötliche Haare, ein paar Sommersprossen, grüne, verwegene Augen. Ja, das musste seine Auserwählte sein! Mit langen Schritten setzte er ihr nach, beobachtete sie und schnupperte ihr hinterher, um sich von ihrem Duft zu überzeugen.


  „Hallo!“, flötete Berek, als er sie bei einem Schaufenster eingeholt hatte. „Wie geht es denn schöne Frau?“


  „Hä? Kenne ich Sie?“, fragte Anne verdutzt und wandte sich dem gut aussehenden Mann zu.


  „Noch nicht, meine Schöne, aber wenn du das ändern möchtest ...?“ Die Sprüche waren immer die selben, doch das war nebensächlich. Berek wirkte durch seinen Charme, sein Charisma, seine körperliche Ausdruckskraft.


  „Zisch ab, Schmufti!“, erwiderte die „Schöne“ und Bereks Kinn rutschte ein wenig unnatürlich nach unten – so gar nicht göttlich und fast schon ein bisschen blöde. Bereks Selbstvertrauen geriet jedenfalls ins Wanken und sein Lächeln wurde so verbissen, dass er seine Zähne mit einem Mal beinahe zu Staub zerbröselte.


  „Wie, äh, was ...?“, stotterte er noch, doch eigentlich hatte er keine Ahnung, was er machen oder sagen konnte. Wie versteinert beobachtet er, wie seine „Schöne“ sich umwandte, auf den Weg machte und hoch erhobenen Hauptes ins nächste Geschäft ging.


  „Das kann doch bitte nicht sein!“, motzte er nach einer kurzen Erholungspause und drohte mit der Faust gen Himmel. Wie hatten unfehlbare Götter nur eine derart frigide Zicke für ihn erwählen können? Dieser drei Mal verfluchte Richter hatte offenbar alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihm, dem Liebhaber seiner Frau, eins auszuwischen. Eine derart unempfängliche und kratzbürstige Sterbliche war ja wohl das Letzte! Nein, der blanke Horror war das!


  „Verflucht!“, schrie er und kickte eine Dose in den blauen Himmel. Noch nie hatte sich ihm ein Weib verwehrt. Noch nie! Er war Berek, der Faun! Bester, schönster, geilster ... ach, scheiß drauf! Was konnte er schon besseres tun, als ihr zu folgen? Er hatte einen Auftrag und er wollte schließlich so rasch als möglich wieder zurück in sein Reich. Also zeterte er nicht lange weiter, sondern dackelte seiner Holden brav hinterher. Zu allem Überdruss hatte die sich aber in ein Dessousgeschäft geflüchtet.


  



  Er brauchte nicht lange um sie zu finden. Die Rothaarige war schließlich nicht zu übersehen, die gerade in einem großen Bottich von Unterwäsche herumwühlte.


  Ekelhaft! Sie mochte ja ganz hübsch sein, doch in einem Behälter mit Unterhosen zu wühlen, war nicht ganz sein Ding.


  „Sie schon wieder!“, rief sie ärgerlich, als sie ihn erblickte und zog dabei unschön ihre rotbraunen Augenbrauen zusammen.


  „Genau! Nur, dass sie meinen Namen noch nicht kennen.“, meinte Berek und setzte das tollste Lächeln auf, das er in diesem Körper beherrschte.


  „Der tut auch nichts zur Sache, Mr. Obernervig. Ich bin ... halten Sie sich fest ... über dreißig. Na, was nun Casanova?“, ätzte sie und Berek riss der Geduldsfaden. Er fackelte nicht länger, packte sie einfach, zog sie in seine Arme und küsste sie. Mann und wie er sie küsste! Was sollte das ganze Blabla auch schon bringen, wenn es deutlichere Zeichen zu setzen galt.


  Das alles passierte so schnell, dass die holde Olde nur verdutzt grunzte, während er bereits mit ganzem Eifer ihre Mundhöhle polierte. Ha! Er gab aber auch alles, zog jede gefinkelte Technik aus dem Hut, war leidenschaftlich, Besitz ergreifend und eben so aufwühlend, wie zwei Faune auf einmal. Die Rothaarige hatte keine Chance, war auch zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Sie war endlos lange gefangen, war ... huch, er musste sie ja atmen lassen! Das hatte er schlicht vergessen. Schnell gab er sie wieder frei, um nicht auch noch wegen Mordes dranzukommen.


  „Was fällt ihnen ein?“, keuchte sie, nachdem sie wieder Luft schnappen konnte und nicht mehr ganz so verdreht schielte. Berek aber blieb cool und lächelte unverschämt. Alles an dieser Frau sendete bereits Signale aus, dass sie Feuer gefangen hatte, obwohl ihr empörter Blick eine andere Sprache sprach und ankündigte, dass in ihrer Hirnchemie immer noch etwas nicht stimmte. Aus irgendeinem Grund wollte sie sich weiterhin verweigern und das war Berek ein Rätsel. Er war schließlich der perfekte Adonis für sterbliche Frauen, das hatte er in der kurzen Zeit, die er hier war, deutlich erkannt. Außerdem konnte er küssen wie kein anderer. Warum also lag sie nicht bereits schmachtend in seinen Armen und wollte mehr, mehr und nochmals mehr? Berek stand vor einem Rätsel und die Ohrfeige, die er bekam, brachte ihn gänzlich aus dem Konzept.


  „Unverschämter Wüstling! Was fällt ihnen ein!“, keifte die rote Furie und hätte vermutlich noch einmal hingelangt, wenn Berek nicht zur Seite gegangen wäre. Eigentlich hüpfte er und kam sich dabei ziemlich albern vor.


  Doch er wollte auch nicht so schnell aufgeben und versuchte die rote Teufelin erneut zu packen. Aber da bekam sie unerwartete Schützenhilfe von der Verkäuferin des Ladens. Mit einem Mini-Kleiderständer voller wackelnder Büstenhalter kam sie bedrohlich auf ihn zu und wollte ihn attackieren. Spätestens da wurde es dem ehemaligen Faun zu viel. Einen letzten Blick warf er noch auf seine holde Auserwählte, um sich unvergesslich in ihr Hirn einzubrennen, aber auch um zu eruieren, was in ihr wirklich vorging. Ja, er konnte die geweckte Wolllust sehen, aber vor allem auch diese verfluchte, unverständliche Ablehnung. Was war nur los mit dem Weib?


  „Warum nur, meine Holde, sträubst du dich?“, fragte er, während die Verkäuferin bereits mit der Polizei drohte und erneut bedrohlich mit einer Unzahl von Büstenhaltern herumschlenkerte. Anne aber blickte den Fremden frech entgegen und stemmte die Hände in die Seite.


  „Weil ich verheiratet bin und eine fast erwachsene Tochter habe!“, erwiderte sie trocken und verpasste ihm damit einen derartigen Schock, dass er blindlings aus dem Geschäft taumelte.


  



  


  08. Kapitel


  Der Halbdämon


  



  



  Ich spürte seine Nähe und die Gefahr, die von ihm ausging. Etwas oder Jemand lauerte im Finsteren, schien nur darauf zu warten, dass ich endlich einschlief. Es war wie das Grauen im Dunklen, das einen zu packen drohte, wenn man auch nur eine Zehenspitze in den finsteren Bereich hineinwagte.


  Seit Stunden quälte ich mich daher schon ab, versuchte zu schlafen und hatte doch Angst, mich zu entspannen. Was, wenn Anne nicht geträumt hatte und ich in der Nacht tatsächlich teuflischen Besuch bekäme?


  Dämonen gibt es nicht, sagte ich mir und kaute nervös an meinem Daumennagel. Dabei musste ich mittlerweile ständig an meine Studienzeit denken, wo ich mich für derartigen Schwachsinn noch interessiert hatte. Damals hatte ich über Dämonen gelesen, die sich über erotische Träume in das Bewusstsein ihrer Opfer schleichen konnten. Damals ... puh, das war jetzt schon ein Ewigkeit her! Vor allem hatte ich doch längst meinen jugendlichen Übermut und den Großteil der fantastischen Flausen abgelegt. Ein kleiner Teil von mir war natürlich schon noch empfänglich für das Mystische. Schließlich gab es Geschehnisse zwischen Himmel und Erde, die nicht leicht oder gar nicht zu erklären waren. Warum also den Glauben an das Unnatürliche komplett verdrängen?


  Was ich mich erinnern konnte, waren Dämonen schlüpfrige Wesen ohne Ehre, Moral oder Gewissen. Sie nutzten die erotische Komponente in vielerlei Hinsicht, aber vor allem um Zugriff auf ihr Opfer zu bekommen ... was zumindest eine erste Erklärung für Annes und meinen Traum wäre. Jemand aus einer anderen Dimension wollte offenbar mit mir in Kontakt treten. Dumm daran war nur, dass ich wahrscheinlich sterben würde, wenn es tatsächlich zu diesem Kontakt käme.


  Anne hatte Angst um mich gehabt – auf ihre eigene, instinktive Art – und dennoch dem Dämon ihr Einverständnis gegeben. Ich konnte mich nicht an alles erinnern, was ich früher über Sagen, Mythen, Legenden, die Unterwelt, den Himmel oder weiß Gott was alles gelesen hatte. Für mich hatten sich diese Informationen irgendwann zu einem Einheitsbrei aus „unter Umständen möglichen Fabelwesen“ vermischt. An eines aber konnte ich mich genau erinnern und das war die Übergabe oder die Freigabe einer Seele an die Unterwelt. Freunde und Verwandte waren dazu in der Lage eine Seele zu verdammen und wenn ich Annes Worte so Revue passieren ließ, dann hatte sie wohl genau das getan, nämlich mich verdammt. Ach, Anne!


  Der Dämon – sofern er wirklich existierte – konnte also durch ihr Einverständnis leichter in meine Gedanken eindringen und zu meiner Seele gelangen.


  „Bitte? Diesen Schwachsinn aus Jugendtagen glaubst du doch nicht wirklich?“, fragte ich mich in einer Lautstärke, die mich vor allem munter halten sollte. Entweder ich blieb die ganze Nacht wach, oder aber ich warf eine Schlaftablette ein und hoffte auf ein traumloses Dösen.


  „Schlaftablette!“, antwortete ich mir selbst, weil ich es in meinen 32 Lebensjahren noch kein einziges Mal geschafft hatte eine Nacht durchzumachen. Ich war und blieb eben eine Schlaflusche.


  Müde schleppte ich mich daher ins Bad, kramte im Apothekerkasten nach der Tablette, drückte sie heraus und schluckte sie so schnell, dass nicht mal ein Dämon mich hätte aufhalten können. Ein Schluck Wasser noch, dann ging ich zurück zum Bett. Kaum hatte mein Kopf den Polster berührt, fiel ich auch schon in einen traumlosen Schlaf.


  Ich schlief lange ... sehr lange und am frühen Vormittag verblasste bereits die Wirkung des chemischen Fantasieblockers. Offenbar hatte ich damit gerechnet sofort zu erwachen, wenn die Wirkung nachließ, doch das war nicht der Fall. Erste verschwommene Bilder drangen in meinen Kopf und brachten erneut seine Nähe zu mir, langsam und schleichend, sodass ich es nicht gleich bemerkte.


  



  Es begann wie unter der Dusche. Zuerst bemerkte ich nur seine Hände, die schöne Haut, die faszinierende Tätowierung. Ein Knurren hörte ich wohl im Hintergrund, doch das erschien mir nicht wichtig. Mein Pyjama war zu einem Negligé geworden und rutschte bereits mit seidiger Leichtigkeit über meine Haut. Hände drängten vorwärts, heiße Lippen berührten meinen Hals. Haut rieb an Haut. Ich stöhnte auf und griff nach seinem Kopf, holte ihn näher, küsste ihn. Ja, ich wollte ihn, denn der Kerl passte schließlich teuflisch gut in mein begehrtes Beuteschema. Njam, njam.


  Der Kuss war wild und zügellos, die Heftigkeit der Leidenschaft wie ein Sturm in meinem Innersten. Feuer züngelte über meinen Körper und meine Seele, befruchtete mich und schenkte mir lustvolle Lebendigkeit. Ja, ich erblühte zu neuem Leben und war drauf und dran mich in diesem neuen, unbekannten Gefühl zu verlieren. Der Sturm wirbelte durch mich hindurch und ließ mich in einem flammenden Meer aus Gefühlen treiben. Erstaunt und wissbegierig wirbelte ich herum, genoss die Lust, entfachte selbst Hitze und intensivierte das Feuer. Die Glut zwischen mir und diesem Mann war stark ... selbst für ihn, denn er wirkte erstaunt und mittlerweile genauso außer Rand und Band wie ich. Sein Blick bohrte sich tief in meine Augen und für einen Moment meinte ich den düsteren Typen aus der Bar zu erkennen. Doch der Moment war zu kurz, das Erahnen sowieso unwichtig. Wir kosteten erneut von einander, tief und hingebungsvoll und versanken mit allem was wir hatten in der Kraft unserer Leidenschaft. Ja, ich wollte mehr, viel mehr ... doch das war natürlich nicht Sinn der Sache und war es nie gewesen.


  So lustvoll das Zusammentreffen vielleicht auch war. ER konnte sein wahres Gesicht nicht länger verbergen, distanzierte sich und ließ seine Augen rot erglühen. Danach materialisierte er sich in einem teuflischen Wirbelwind direkt vor mir. Erst jetzt verstand ich was gespielt wurde und wie blöd ich dem Dämon gerade auf den Leim gegangen war!


  „Was ...?“, rief ich entsetzt und erwachte aus einem Schlaf, der eigentlich hätte traumlos enden sollen.


  „Ha, ha! Das muss man dir lassen! Küssen kannst du, Kleine! Aber das tut nichts zur Sache!“, meinte der rotäugige Teufel böse, während es mir bereits eiskalt über den Rücken lief. Seltsamer Weise hatte ich wirklich ein Negligé an und nicht etwa den Pyjama von vorhin. Doch eine Verführung stand nicht länger auf der Tages... – äh – Nachtordnung. Dabei konnte ich selbst jetzt noch die erotische Anspannung in seinen Augen sehen, die – rot geworden oder nicht – weiterhin begierig über meinen Körper wanderten.


  Was für ein Idiot! Mein erotisches Interesse war nämlich gänzlich hinüber, nachdem das seine nicht mehr als nur Mittel zum Zwecks sein konnte. Er hatte eine Fantasie inszeniert, um seinen Zugang zu bekommen – nicht mehr und nicht weniger. Peinlich war nur, das es ihm leichter geglückt war als erwartet und er nicht nur in meine Wohnung, sondern auch in meine Seele eingebrochen war. Scheißkerl!


  „Zieh dich an und komm’ mit!“, grollte er mit tiefer, zufriedener Stimme, während er ein paar seiner Muskeln cool spielen ließ. Hüpf, hüpf ... als kleine Machtdemonstration oder so. Dabei waren seine erotisch roten Augen mittlerweile Bedrohung genug.


  Erotisch? Hatte ich tatsächlich erotisch gemeint? Nein! Verflucht! Mein Interesse war doch verraucht! Oder war es verrucht? Ach, Mist, ich war verwirrt. Seine tiefe Stimme, seine Augen, sein ganzes Wesen ... all das war doch ausschließlich Bedrohung! Und es stimmte ja auch, ich hatte Angst. Zumindest konnte ich endlich verstehen, was Anne mir die ganze Zeit versucht hatte zu erklären. Dieser Dämon musste erst gar nicht viel tun oder sagen, denn seine Ausstrahlung ließ keinen Zweifel daran, was passieren könnte, wenn ich nicht gehorchen würde. Seine Zähne sahen nicht sonderlich spitz aus, doch ich hatte das Gefühl, dass er mich bei lebendigem Leibe zerfleischen würde, wenn ich nicht augenblicklich und mit ganzem Engagement seinem Befehl nachkommen würde.


  Ich überlegte daher erst gar nicht lange, warf im Eiltempo die Decke zurück und sprintete mit dem neckischen Negligé zum Kasten. Die Absichten des Dämons waren nicht klar, wenn auch nicht gerade verheißungsvoll. Aber wenigstens gab er mir die Chance, mich umzuziehen. In reizender Wäsche wollte ich nun auch wieder nicht in der Hölle erscheinen.


  Kurz zappelte ich noch vor dem offenen Kasten herum, fischte dann aber das einfachste und bequemste Gewand heraus, das ich finden konnte. Jeans und T-Shirt. Hauptsache es war unerotisch und zweckmäßig.


  „Und nun?“, fragte ich ängstlich, während ich auch frische Unterwäsche zurecht legte. Irgendwie musste ich doch herauskriegen, was der dämonische Kerl mit mir vorhatte. Vielleicht konnte ich ihm ja den geplanten Zielort entlocken oder gar ausreden. Doch der miese Kerl lachte nur und spottete.


  „Was wohl? Jetzt werde ich dir erst einmal zusehen, wie du dich ausziehst, Sabrina ... in die Hölle kommen wir schon noch früh genug.“


  


  09. Kapitel


  Ann


  



  



  Anne war entsetzt über ihre Reaktion. Gut, sie hatte diesem ungehobelten Kerl eine Lektion erteilt, doch sein Kuss hatte etwas in ihr ausgelöst und ihr eine Leidenschaft gezeigt, die sie plötzlich mitten im Geschäft Vögel zwitschern hören hatte lassen. Oder war es schlicht der Gedanke ans Vögeln gewesen? Nun ja, so klar war das im Moment nicht. Tanzende Sterne, herumwirbelnde Dessous und ein Adonis, der ihr schlicht die Luft geraubt hatte. Alleine mit seiner Leidenschaft hatte er alles verändert, ihre Einstellungen, Normen und Wertigkeiten mit nur ein paar gezielten Zungenhieben zum Teufel gejagt.


  Wäre die Verkäuferin ihm nicht zu Hilfe geeilt, hätte Anne sich nicht länger zurückhalten können. Mit Biegen und Brechen wäre sie dann über den hübschen Kerl hergefallen. Zumindest hätte sie wohl wer weiß was mit sich anstellten lassen.


  „Verfluchte Leidenschaft schafft nichts als Leiden!“, brummte sie und dachte wegen des blöden Wortspiels nun auch noch an seinen festen Schaft. Schaft war zwar die dämlichste aller Bezeichnungen für einen Schwanz, doch es war ein gelerntes Wort und es hatte augenblicklich eine Brücke geschlagen und sich in ihrem kleinen Reptilienhirn eingenistet, wo es sich wohlig räkelte und erste, obszöne Bilder entstehen ließ.


  „Na, bravo!“, ärgerte sie sich und bekam die anzüglichen Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Wenigsten war ihr der verfluchte Kerl nicht noch einmal gefolgt.


  Gott, konnte der küssen! Wer war er überhaupt? Und was, bitteschön, machte ein perfekt gedresster und gut aussehender Businessman in einem Dessousgeschäft?


  



  Anne eilte fuchtig die Straße entlang, zückte ihr Handy und wählte Sabrinas Nummer. Ihre Freundin war zwar eine alte Männerhasserin, doch sie war zumeist perfekt in ihren Analysen. Anne brauchte Rat, nein ... sie brauchte Hilfe. Sie wollte keinen Unfug anstellen oder gar ihre Ehe aufs Spiel setzen, nur wegen einem ... einem Kuss.


  „SABRINA!“, schrie sie ihr Telefon an, weil die Freundin nicht und nicht abheben wollte. Es klingelte ewig lange, dann kam auch schon die dümmliche Ansage für die Sprachbox. Pieeeep.


  „Sabrina, verflucht, wo steckst du? Ruf’ mich an! Ich habe gerade einen Gott von einem Mann geküsst und weiß´ nicht, ob ich noch richtig ticke. Bitte, bitte, hol mich zurück auf den Boden, rede mir jede Art von Wahnsinn aus, erinnere mich an meine Familie, meinen Mann, meine Tochter, meinen Kanarienvogel ... Sabrina, bitte!!“ Der laute Piepton beendete Annes verzweifelten Hilfeschrei und mit einem ärgerlichen Geräusch steckte sie das Handy wieder zurück in die Tasche. Sie musste nach Hause, schnell und unverzüglich. Ihr Leben war perfekt. Sie suchte keinen Mann. Nein, ganz sicher nicht! Sabrina war diejenige, die suchte, doch SIE nicht! Sie war seit 13 Jahren glücklich verheiratet und hatte sogar ein Haustier. Ein Haustier und ein Kind! Wobei ihr im emotionalen Stress die Wichtigkeit der Reihenfolge offenbar entglitten war.


  Annes Absätze klapperten laut über den Asphalt. Sie war verwirrt, ging viel zu schnell und schüttelte außerdem noch ihren Kopf über so viele, schwachsinnige Gedanken. Es war also kein Wunder, dass sie strauchelte ... und das gerade in dem Moment als ein Blitz, wie aus heiterem Himmel, vor ihr in den Boden knallte und ein mächtiges Loch im grauen Asphalt verursachte. Das laute Getöse war erschreckend und Anne stürzte endgültig, bekam aber wenigstens keine direkte elektrische Ladung ab. Trotzdem kreischte sie was das Zeug hielt.


  In unmittelbarem Umkreis des Einschlags war alles verkohlt und extrem elektrisch aufgeladen. Annes Haare standen regelrecht zu Berge, doch das bekam sie gar nicht mit. Das Loch im Boden vor ihr erschien endlos tief und die schwarze Dunstwolke, die daraus aufstieg, formte sich allmählich zu einer schauerlichen Figur, die sich mehr und mehr verdichtete und unaufhaltsam auf sie zukam. Der Blitz alleine war ja schon ein ordentlicher Schock gewesen, doch die schwarze Rauchwolke mit ihren garstigen Händen gierte offensichtlich nach ihrem sterblichen Körper. Anne konnte nicht aufhören zu schreien und Teile ihres Gehirn kappten die Verbindung zu ihrem Bewusstsein. Nur so konnte sie weiter atmen und am Leben bleiben.


  Und es war ja auch schauerlich! Raxos war erschienen und wollte seinen Fehler ein für allemal ausmerzen. Noch einmal sollte ihm die Auserwählte nicht entkommen.


  


  10. Kapitel


  Tadeos und ich


  



  



  Ich hatte zu parieren und seinen Anweisungen Folge zu leisten. Er war herrschsüchtig, gemein und hinterlistig. Sein Atem war heiß, doch das war bei einer höllisch-dämonischen Gestalt nicht weiter verwunderlich. Umso wunderlicher war jedoch meine Reaktion, denn aus irgendeinem perversen Grund wurde ich durch seinen heißen Atem erotisch aufgeladen. Da half auch kein gedachter Zeigefinger, der ein heftiges Plem Plem tippte.


  „Halte dich fest. So fest du kannst. Sonst verliere ich dich am Weg!“, befahl Tadeos, als es Zeit war zu gehen.


  Verlieren im Höllenschlund? Na super! Ein zweites Mal musste er mir das sicherlich nicht befehlen. Natürlich schlang ich meine Arme um seinen breiten Oberkörper, denn auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin die Reise ging, so wollte ich doch nicht zwischen irgendwelchen Dimensionen verloren gehen. Dummerweise roch der Kerl unverschämt gut und ich fragte mich zum ersten Mal ernsthaft, ob ich noch bei Sinnen war mit meiner dämlichen Schwärmerei. Dieser Dämon – und er war ganz zweifelsfrei einer – war auf die üblich üble Art vorgegangen und sehr trickreich in meine Gedanken eingedrungen. Das alleine war schon eine Frechheit, aber noch viel schlimmer war, dass er im Grunde seines teuflischen Herzens kalt sein musste wie ein Fisch. Zumindest konnte er in keiner Weise an mir interessiert sein. Warum also bitte konnte ich die leidenschaftlichen Anfänge des Traums nach wie vor nicht vergessen?


  Er brummte etwas in seiner tiefen Stimmlage und brachte meinen gesamten Körper in die gleiche Schwingung. Der Zauber begann zuerst langsam, schleichend, wurde heftiger und rüttelte schließlich so stark an mir, dass ich den Kerl sicherheitshalber noch fester umklammerte. Dann erfasste uns ein starker Sog und riss uns beinahe die Kleider vom Leib. Vor allem aber zerrte er an meinen Nerven und erzeugte Angst. In Panik umschlang ich daher den teuflischen Dämon auch noch mit meinen Beinen. Mochte er doch ruhig unter meinem Festkrallen leiden. Loslassen wollte ich ihn jedenfalls um nichts mehr in der Welt. Um nichts! So scheußlich die Kreatur hinter der unverschämten Attraktivität vielleicht sein mochte, der Zauber war um ein Tausendfaches Schlimmer.


  Stimmen zischten an uns vorbei, Lichter flackerten wild durch unsere Körper hindurch, als wären wir bereites Geister und der Sog war mittlerweile so stark geworden, dass ich würgen musste. Tadeos hielt mich eisern fest und grapschte so nebenbei an meinen Hintern.


  „Hmpf!“, war alles was ich dazu sagen konnte, obwohl ich ihn am liebsten beschimpft hätte. Meine Übelkeit wuchs und ich wusste, dass ich diesen Flug, oder was immer diese Reise darstellen sollte, nicht mehr lange ohne gröbere Schweinerei überstehen konnte. Doch dafür hatte der Dämon offenbar einen guten Instinkt (oder Riecher?), denn er wandte sich genau in dem Moment zu mir um, als ich meinte, nicht mehr länger durchhalten zu können. Wie diese Verrenkung vonstatten ging, war mir ein Rätsel, doch er gab mir einen Kuss. Ich meine, so einen richtigen, tollen Kuss.


  Schande über mich, dachte ich, während seine Zunge mich verwöhnte und mir nichts Besseres einfiel, als zu stöhnen. Was sollte ich auch dagegen tun? Der Kuss war nicht nur schön, er war hilfreich. Meine Übelkeit verschwand mit einem Mal und zusätzlich schwebte ich plötzlich ganz von alleine, ... zwar nicht gerade im siebenten Himmel, sondern im finsteren Gegenteil davon, aber es war nicht minder erotisch.


  Ich fügte mich also in eine Gegebenheit, die ich sowieso nicht verstand, denn nichts besseres konnte ich tun, nichts anderes erwarten.


  



  Der Kuss war noch nicht einmal richtig beendet, als wir bereits den dämonischen Zielort erreichten. Wir landeten ... und ich staunte. Es war keine düstere Hölle, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte. Nein, im Gegenteil! All meine Hirngespinste diesbezüglich stellten sich als falsch heraus.


  Eng umschlungen landeten wir in einem wunderschönen, Licht durchfluteten Saal. So groß und prächtig wie der war, befanden wir uns mit Sicherheit in einem riesigen Schloss oder einer wunderbaren Villa.


  „Wo ... sind ... wir?“, stotterte ich, nachdem ich mich von Tadeos Lippen gelöst hatte, ihn und seinen Körper aber immer noch viel zu fest umklammerte. Seine Augen blitzten, sein Mund lächelte. Dazu befand ich mich in ziemlich unanständiger, sitzender Position auf ihm. Keine Ahnung, wie das nun wieder passiert war.


  „In Gremaldos Reich!“, lächelte er und ich war plötzlich ziemlich angetan von seinem Mund, seinen weißen Zähnen und seinen schwarzen Augen. Hoppla, die waren ja gar nicht mehr rot! Die Antwort interessierte mich nicht weiter, denn sie war sowieso zu kryptisch und unverständlich. Der Kerl aber vor mir war aus Fleisch und Blut, roch gut und hatte genau dieses interessante Etwas, das ich so lange vermisst hatte.


  Ich war drauf und dran mich in ein teuflisches Wesen zu verlieben und verstand mich wegen dieser Verwirrung kein bisschen. Allmählich sollte ich wohl die Notbremse ziehen! Also stemmte ich mich mit aller Kraft gegen die aufkeimende Besessenheit, schüttelte jedes erotische Verlangen ab und wollte mich nur noch von dem schönen, muskulösen Körper lösen. Doch das war gar nicht so einfach.


  Zappelnd und zitternd hing ich an Tadeos und konnte mich keinen Millimeter weit von ihm fortbewegen. Wie ein Fliege im Spinnennetz fühlte ich mich, oder wie eine Frau, die mit einer riesigen Tube Klebstoff eingerieben worden war. Einreiben, Creme, Feuchtigkeit ... herrje, ich steuerte auf das nächste gedankliche Intermezzo zu und versuchte nur noch meine Gedanken in Richtung Erotik zu stoppen. Dazu war meine anzüglich hockende Stellung auf ihm schon recht eindeutig.


  „Warte, ich muss erst meinen Zauber lösen!“, grinste er und ich begann zu verstehen, blinzelte ihn augenblicklich böse an.


  „Klebezauber? Sag’ jetzt nicht, dass das wahr ist? Ich hätte mich also gar nicht so festklammern müssen?“ Die schon längst befürchtete Peinlichkeit warf sich nun mit aller Gewalt über mich, rang mich zu Boden und bohrte rote Löcher in meine Wangen.


  „Hähä, gut erkannt! Aber so war es doch viel schöner, oder?“, ätzte er und ich hätte ihn am liebsten geohrfeigt, wenn ich meine Hand auch nur ein bisschen hätte bewegen können.


  „Mach’ schon ...“, zischte ich und verkniff es mir ihn in den Brustkorb zu beißen. „... löse endlich den verfluchten Zauber!“ Woraufhin Tadeos etwas summte und ich augenblicklich wie ein Mehlsack von ihm herunterrutschte.


  „Schweinerei!“, schimpfte ich und versuchte möglichst elegant wieder auf die Beine zu kommen. Tadeos aber lachte spöttisch und würdigte mich keines Blickes mehr. Die Türe zu unserer Rechten war inzwischen viel interessanter geworden und als ich seinem Blick folgte, wusste ich warum.


  Das scheußlichste Wesen, das ich je gesehen hatte, betrat den Saal. Nein, vielmehr waberte es in eigenartiger Gestaltlosigkeit vorwärts und krallte sich mit voller Präsenz in mein Bewusstsein. Tadeos war schon ein teuflischer Kerl in Menschengestalt, doch der Typ hier konnte niemand anderer als der Teufel persönlich sein. Von einer menschlichen Gestalt war nichts mehr zu erkennen, obwohl Teile davon durchaus vorhanden waren. Sein Anblick löste jedenfalls blankes Entsetzten aus und eine furchtbare Kälte, die mich tief zu Boden rang. Ich keuchte, versuchte Luft zu bekommen, doch das war gar nicht so leicht. Nie wieder wollte ich einen Blick in seine Richtung zu werfen. Seine gelb glühenden Augen hatten mich selbst in der kurzen Zeit bereits zu absolutem Gehorsam und zur Unterwürfigkeit gezwungen. Mit unsichtbarer Kraft hatte er sich in mein Hirn geschlichen und mir die Nase brutal auf den harten Steinboden gepresst.


  „Tadeos, mein Freund!“, grollte es tief durchs Gemäuer und ich musste augenblicklich würgen. Seine Stimmlage war einfach zu ekelhaft und die Kakophonie der Töne Grauen erregend. Dennoch versuchte ich mein Unbehagen zu verbergen, um möglichst wenig Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  „Mein Gebieter!“, erwiderte Tadeos respektvoll und vollführte dabei eine elegante Verbeugung, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte.


  „Hier ist sie, die ... kratzbürstige Auserwählte!“, lachte er und kickte mir mit seinem Fuß leicht in den Allerwertesten, um mir meine niedere Stellung zu verdeutlichen. Für die beiden war ich nicht mehr als ein Stückchen Dreck und – um der Wahrheit die Ehre zu geben – genauso fühlte ich mich auch.


  „Gut gemacht! Du hast mich nicht enttäuscht, Tadeos! Aber das habe ich erwartet. Also schaff’’ die Sterbliche jetzt in ihr Zimmer und danach unterhalten wir uns über den Verräter. Ich habe ihn bereits ausführlich bestraft und glaube mir ... er wird uns nie wieder in die Quere kommen.“


  Tadeos nickte, packte mich an den Schultern und zerrte mich unsanft in die Höhe. Dadurch ergab sich leider noch ein kurzer Blick auf diesen Gremaldo und ich zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Die Scheußlichkeit in Person schien darüber aber eher amüsiert.


  „Niedlich, die Kleine!“, zischte er vergnügt und kam ein wenig näher. Der Geruch, der von ihm ausging, war nicht zu vergleichen mit dem meines erotischen Alptraums. Gremaldo stank viel zu erdig und erinnerte an Verwesung. Schaudernd wich ich zurück und spürte, wie mir erste Tränen über die Wangen liefen. Es war nicht gerade mein stärkster Auftritt, aber bei solch einem Oberdämon war meine Lämmchenhaltung auch nicht gerade verwunderlich. So viel Angst hatte ich jedenfalls in meinem ganzen Leben noch nicht verspürt.


  Gremaldo lachte böse, bleckte die Zähne und streckte seine knorrige Hand nach mir aus. Mein Herz setzte schlagartig aus, als würde es kurz schockgefroren, nur um danach umso heftiger weiter zu pochen. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt und ich klammerte mich an Tadeos, als wäre er mein einziger Rettungsanker. Zumindest wirkte er „menschlicher“ als diese Bestie vor mir.


  „Ha, ha! Sie mag dich, Tadeos! Das ist interessant! Sehr interessant sogar!“ Sein Lachen zeigte jedoch keinen Funken Humor und sein Gesicht war zu der üblichen Fratze verzerrt.


  „Und nun fort mit Euch! Ich muss nachdenken.“, zischte er, fuchtelte kurz vor meiner Nase herum und entließ mich ganz in die Obhut von Tadeos.


  


  11. Kapitel


  Der Söldner


  



  



  Berek fiel aus allen Wolken! Mit Raxos, einem der bösartigsten Dämonen des Universums, hatte er nicht gerechnet.


  Instinktiv war er seiner Holden gefolgt war und reagierte sofort, als der Blitz nur wenige Meter vor ihr einschlug. Noch bevor sich der Dämon zur Gänze materialisieren konnte, warf er sich bereits mit aller Kraft auf seine Auserwählte, um sie vor den tödlichen Strahlen des Dämons zu schützen.


  Anne blieb schier die Luft weg von den beiden Attacken. Zuerst schlug ein Blitz, wie aus heiterem Himmel, ein, dann wurde sie auch noch mit aller Gewalt von dem küssenden Riesenkerl zu Boden gedrückt. Während sie also um Atem rang, fauchte und schrie der Dämon böse, doch Berek ließ sich davon nicht beirren und schirmte seine Zukünftige weiterhin mit seinem Körper ab.


  „Was zum Teufel ...“, schrie Anne verzweifelt und keuchte schwer unter den vielen Kilos des menschlichen Fauns. Sie wusste nicht mehr wo oben oder unten war und ob der Blitz vor oder nach der Attacke dieses gut gekleideten Mannes stattgefunden hatte. Sie war einfach nur noch durcheinander, schockiert und in absolut „schwerer“ Bedrängnis.


  Ein lauter Fluch aus dem dunklen Dunst des Blitzes hallte durch die Straße. Der Dämon brüllte vor Schmerz und dem Wunsch nach Rache. Stinkender Qualm wehte zu ihnen herüber, ließ Berek und Anne husten. Raxos war außer sich vor Wut und Berek wusste warum: Dem Dämon war es verboten einen Faun zu verletzen, selbst wenn es sich „nur“ um einen ehemaligen handelte. Sterbliche waren in die Gesetze nicht so streng eingebunden, doch ehemalige Götter sehr wohl. Berek durfte also nichts passieren und so wie es aussah, würde der so lange nicht von seiner zukünftigen Braut herunter steigen, bis der verfluchte Dämon sich wieder dematerialisiert hatte.


  Grelle Pfeile aus Licht zischten an ihnen vorbei, schlugen mit lautem Knall und einem Geruch nach Schwefel in den Boden, hinterließen dunkle, schleimige Flecken. Berek bedeckte Annes Körper so gut es ging, auch wenn sie sich wehrte und ziemlich blöd herumzappelte. Nur so konnte er schließlich verhindern, dass sie von einem der Pfeile getroffen wurde.


  Erst nach einiger Zeit begriff Anne, dass der Koloss auf ihr zwar ein wenig Luft kostete, dafür aber offenbar bemüht war, sie zu retten. Diese Blitze und den furchtbar stinkenden Rauch konnte sie noch nicht begreifen, aber der halbe Riese auf ihr beschützte sie und das spürte sich allmählich sogar gut an. Anne begann sie sich zu entspannen. Der Adonis mochte ja schwer sein, aber er hatte auch ungewöhnlich feste Muskel und einen sehr erotischen Duft.


  Berek spürte die Veränderung und konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. Na endlich! Somit war der Dämon ja doch zu etwas gut! Obwohl genau der eigentlich längst hätte verschwunden sein müssen. Doch stattdessen hatte er sich vollständig materialisiert und schoss weiterhin giftige Lichtpfeile nach ihnen, die so knapp vor ihnen in den Boden schlugen, dass Berek endgültig die Beherrschung verlor und den teuflischen Dämon anbrüllte.


  „Raxos, verflucht! DU BRICHST DAS GESETZ! Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, dann gnade dir nicht einmal mehr Gott!“, schrie er, ohne auch nur einen Millimeter von Anne abzurücken. Raxos aber lachte nur und trat noch einen Schritt vor.


  Nun konnte auch Anne ihn sehen., doch sein Anblick war so grässlich, dass sie die Augen gleich wieder schließen musste. Instinktiv verkroch sie sich mehr unter Bereks Körper und inhalierte seinen Duft als wäre er ein starkes Beruhigungsmittel. Dieser seltsame Mann gab ihr mittlerweile mehr Sicherheit, als je ein Mensch zuvor.


  Raxos brüllte währenddessen so laut, dass die dumpfen Wellen seiner Stimme durch die Straßen grollten und Scheiben bersten ließ. Er war ein mächtiger Dämon, ohne Skrupel und Hemmungen. Menschen waren nicht wichtig und ehemalige Götter zählten für ihn auch nicht sehr viel. Dennoch war er an die verfluchten Gesetze gebunden und konnte dem unnötigen Faun eigentlich nichts anhaben. Noch nicht! Erst wenn er jede Gunst der Götter verloren hatte und ein Abtrünniger geworden war, würde er diesem Berek seine wohlverdiente Aufwartung machen, um ihn unter Qualen zu vernichten. Vorerst aber galt es zu akzeptieren, dass er erneut einen günstigen Moment verpasst hatte. Raxos Wut war kaum mehr zu bändigen. Grünblaue Energieblitze tanzten frisch aufgeladen um seine schwarze Figur, warteten nur darauf abgeschossen zu werden.


  Doch die Show war eigentlich schon vorbei, die Chance vergeben und der Faun – in dieser Schlacht – eben zu listig gewesen.


  



  Vor ein paar Tagen hätte er bereits die Auserwählte töten können, doch da hatte er sich vom gleichen Geruch der beiden Weibsbilder täuschen lassen. Erst später hatte er erfahren, dass sie für ihren Barbesuch Kleider aus dem gleichen Kasten genommen hatten. Weiber! Dann hatte auch noch Tadeos und die verfluchte Polizei der Sterblichen den ultimativen Erstschlag vereitelt. Beide Störfaktoren waren zur ungünstigsten Zeit erschienen, doch vor allem der Halbkotz von einem Dämon sollte für sein Scheitern noch büßen!


  Eine zweite Niederlage war eigentlich undenkbar und für Raxos eine Demütigung der Sonderklasse. Im schwarzen Dunst seiner Rauchwolke konfrontierte er sich mit den neuen Gegebenheiten, brüllte erneut laut auf und schwor Rache an Berek, der Rothaarigen und Tadeos. Noch nie war ihm ein Fehler unterlaufen, geschweige denn zwei Mal ... und noch nie hatte er sich selbst in eine derart gefährliche Situation manövriert. Sein Auftraggeber war mächtig genug, Versager zu vernichten und er war bekannt dafür, dass er nicht gerade sehr zimperlich mit der Todesstrafe umging. Wenn Raxos also nicht auf der Hut war, konnte er nicht nur seinen Auftrag verlieren, sondern auch sein dämonisches Leben.


  



  Berek lächelte indessen siegessicher und deutete Raxos eine ungewohnt menschliche Geste mit dem Mittelfinger. Ja, er hatte gewonnen, doch Raxos ließ sich nicht weiter provozieren. Er wusste, wann er eine Schlacht verloren hatte und machte sich bereit für seinen Rückzug. Aber er war sich sicher, seinen Auftrag in den nächsten Tagen noch zu erfüllen.


  Die hübsche Rothaarige musste sterben, damit ein dämlicher Faun auf ewig gefangen war – in einer Welt, wo es sowieso kaum noch Göttlichkeit gab und in der Dämlichkeit nicht weiter auffiel.


  


  12. Kapitel


  Anne und Berek


  



  



  Berek sah, wie der dunkle Nebel sich verzog, die Lichtblitze zurückschnellten und wie von einem Magneten zum Ursprungsort zurückgezogen wurden. Dort wo der grelle Blitz eingeschlagen hatte, bündelte sich jedes Element, das Raxos ausgesandt hatte, zu neuer Energie, formte sich zu einer losen Gestalt und verlor sich letztendlich in den Tiefen der Erde. Mit einem verächtlichen Laut drehte der grässliche Dämon sich um die eigene Achse, zischte und leuchtet noch einmal auf, ehe er gänzlich im Boden verschwand. Wie durch ein Wunder hinterließ er am Asphalt jedoch keinerlei Spuren und die paar zerbrochenen Scheiben würden die Menschen schon irgendwie plausibel erklären.


  



  Zurück blieb eine hysterische Anne, die viel zu schnell atmete, mit ihrer Übelkeit rang und an Halluzinationen glaubte. Zurück blieb aber auch ein überaus zufriedener Berek, der sich auf seiner Holden wohl und weich gebettet fühlte.


  Die Allgemeinheit hatte also nichts von Raxos Attacke mitbekommen und würde die zerbrochenen Fensterscheiben wohl am ehesten einem Erdbeben zuschieben. Anne und Berek aber wussten es freilich besser. Wobei Anne im Moment nicht klar denken konnte, weil der schwere und sehr männlicher Körper immer noch auf ihr lag.


  „Geht es dir gut?“, flüsterte er liebevoll und strich ihr eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. Anne antwortete nicht gleich, denn sie verlor sich gerade in den beeindruckenden, blauvioletten Augen des ehemaligen Fauns.


  „Du bist nicht real. Jemanden wie dich gibt es nicht!“, flüsterte sie, schloss die Augen, öffnete sie wieder, schloss sie erneut und erstarrte.


  „Du bist noch da!“


  „Das solltest du wohl deutlich spüren.“, grinste Berek, der zwar die volle Schwere seines Gewichts abgemildert hatte, aber durchaus darauf achtete genug Körperkontakt mit seiner Angebeteten zu halten. Sollte sie ruhig wissen, wie bereit er war.


  „Ich glaube ... äh ... du bist wohl gerade erregt!“, meinte Anne verlegen und Berek begann laut zu lachen. Was waren diese sterblichen Frauen doch ungeschickt mit Worten!


  Ich glaube dies, ich glaube das ... blabla. Was sollte das? Er hatte den härtesten Schwanz den man sich nur vorstellen konnte und sie glaubte irgendetwas! Pah!


  „Weib! Ich habe dir gerade das Leben gerettet und ich will dich! Das ist doch wohl deutlich, oder?“, meinte er ungeduldig und verstärkte seinen Griff um ihre Arme. Menschenfrauen brauchten offenbar die deutlicheren Ansagen.


  Anne konnte gar nicht so schnell reagieren, presste der unverschämte Kerl bereits wieder seine Lippen auf ihren Mund und begann sein Becken in höchst unanständiger Weise zu bewegen.


  Berek hatte kein Problem damit, sich in aller Öffentlichkeit, also mitten auf dem Gehweg eben, unschicklich zu benehmen. So etwas wie Schamgefühl kannte er nicht. Er hielt auch nichts vom langen drumherum reden, verzichtete auf jedes obligatorische Kennen lernen und küsste sie so wild und hemmungslos, dass er dem teuflischen Raxos beinahe die Arbeit damit ersparte. Anne bekam kaum Luft, strampelte mit den Füßen und versuchte sich gegen den Ansturm dieses Neandertalers zu wehren. Aber mit jeder weiteren Sekunde bemerkte sie auch das Dahinschmelzen ihrer inneren Barrieren. Sie plagte sich zwar mit der Luftzufuhr, doch etwas in ihrem Kopf brummte ein beständiges: Entspanne dich, genieße es, nimm ihn dir!, als würde ein mächtiger Zauber auf sie einwirken und sie schamlos manipulieren. Erst als Berek von ihr abließ und sie Luft schöpfen konnte, erkannte sie mit Verwunderung wie leidenschaftlich sie sich bereits auf diesen Fremden eingelassen hatte.


  



  Berek hatte jedoch nicht freiwillig beendet, was so gut begonnen hatte, denn er war von groben Händen gepackt und in die Höhe gerissen worden.


  „Was wird hier gespielt?“, brüllte der Polizist, der Berek an Größe und Gewicht um nichts nachstand. Fest hatte er den ehemaligen Faun im Griff und hielt ihn sogar mit seinem Schlagstock in Schach.


  „Geht es ihnen gut, meine Dame?“, fragte der Polizist besorgt, während Anne vollkommen zerstört am Boden lag und sich auf die geschwollenen Lippen biss. Ihre Kleidung wirkte unordentlich und verschoben, ihr Blick verwirrt und ihre Libido war zum zerreißen gespannt. Sie fühlte sich schwindelig, wie erschlagen und musste sich in Gedanken ständig ihren Name vorsagen, um nicht alles zu vergessen. Nur so konnte sie auch begreifen, dass sie sich noch in ihrem eigenen Körper befand.


  „Lady? Alles o.k.?“, fragte der Polizist leicht genervt, doch Anne stand noch unter erotischem Schock, blubberte Unverständliches vor sich her. Dabei war sie bemüht – redlich bemüht sogar. Wenn der Typ in Uniform doch nur wüsste! Sie schwebte schließlich in einer anderen Dimension und erst als der Polizist knurrte und seine Augenbrauen böse zusammenzog, riss sie sich soweit zusammen, dass sie aufstand, ihre Kleidung ordnete und möglichst lässig abwinkte.


  Ja, ja, mir geht es gut ... dachte sie, dabei schwirrte ihr der Kopf und das Stehen fiel ihr schwer. Der Polizist war ein Riese und wirkte misstrauisch. Ernst blickte er in ihre Augen, kam aber scheinbar zu dem Schluss, dass sie sich am Wege der Besserung befand.


  Aber das Ganze war schon verdammt seltsam – nein, verrückt. Zuerst entkam sie nur knapp einem Mordanschlag und dann kassierte sie die volle Breitseite einer animalischen Begierde, die schon eher abartig war. Eher ... hmmm.


  



  Der Polizist mochte ja vielleicht ein Störenfried sein oder ein Idiot, aber er hatte Anne gerade eindeutig vor einer richtigen Katastrophe bewahrt. Vor der Sünde schlechthin! Beinahe hätte sie alles um sich vergessen, alles aufgegeben, alles verloren.


  



  Was bedeutete schon ein Ehemann, eine Tochter oder ein verflucht nerviger Kanarienvogel, wenn ein Kerl so teuflisch gut küssen konnte?


  


  13. Kapitel


  Das Dämonenreich


  



  



  Das Zimmer war gar nicht einmal so schlecht. Es war kein Gefängnis oder Kerker, sondern ein wunderschönes, gepflegtes Gästezimmer. Die Farben waren fröhlich, die Blumen in der Vase frisch. Der einzige Fehler daran war nur, dass ich nicht freiwillig hier war und auch nicht gehen durfte, wann immer ich wollte. Die Türe war zwar nicht verschlossen, doch Tadeos hatte mich ausdrücklich gewarnt hinauszugehen. Ausdrücklich!


  Sobald er dann endlich gegangen war, konnte ich aufatmen und wieder klarer denken. Etwas an diesem Kerl beeinflusste meine Sinne und meinen Willen. Seine Macht war nicht so grausam wie die des wabernden Obermonsters, doch sie war unheimlich genug. Wahrscheinlich hatte Tadeos einen langfristigen Zauber über mich gesprochen, um mich weiterhin manipulieren zu können. Anders konnte ich mir meine Reaktion auf ihn nicht erklären. Warum ich aber hier war oder welche Aufgabe mich erwartete, wusste ich nicht.


  „Und das mir!“, flüsterte ich leise, weil ich eigentlich nicht mehr an solch abstruses Zeug glauben wollte. Vielleicht hatte ich mir den Kopf ja schlimmer gestoßen als erwartet oder womöglich träumte ich. Aber selbst wenn es ein Traum war: Wie war ich nur in solch einen Schlamassel geraten? Seit diesem verfluchten Barbesuch war ja wohl alles verkehrt oder schief gelaufen.


  Ich zwickte mich fest in den Unterarm. AU! Nein, ein Traum konnte das nicht sein! Also ging ich in Gedanken zurück zu dem Barbesuch, denn an diesem Abend war offenbar das Tor zur absoluten Abnormität aufgestoßen oder schlicht der Weg zur Hölle geebnet worden. Natürlich war es absurd, aber konnten ein paar schlechte Drinks und ein fuchtiger Barkeeper tatsächlich etwas derart Krasses und Unverständliches auslösen? War es böses Karma oder was?


  



  Draußen vor der Türe hörte ich Schritte und wappnete mich innerlich vor dem absoluten Grauen. Doch dann fiel mir ein, dass der schauerliche Gremaldo lautlos geschwebt war und rechnete eher mit Tadeos, der – wie ich – zu Fuß unterwegs war.


  Der erotische Teufel kam ohne zu klopfen herein und sein Gesicht war so todernst, dass ich mit dem Schlimmsten rechnete.


  „Was ist denn?“, fragte ich und ärgerte mich über mein wild pochendes Herz und die schweißnassen Hände.


  „Raxos, der Dämon, hat erneut zugeschlagen! Deine Freundin ist nur knapp mit dem Leben davon gekommen!“, erzählte Tadeos und ich fuhr erschrocken zusammen.


  „Anne? Ihr wollt Anne töten?“


  „Wir? Ja sag’, du kapierst gar nichts!“, zischte er und ich fand sein arrogantes Gehabe derart ungehobelt, dass ich reflexartig mit meiner Hand ausholte. Doch der Teufel packte blitzschnell zu und verdrehte mir den Arm.


  „Au! Du Grobian! Was fällt dir ein?“, wimmerte ich und versuchte mich loszumachen, um nach ihm zu treten.


  „Lass das sofort! Ein Teil von mir ist nämlich durchaus verletzlich.“, rief er.


  „Gut, dann kann ich ja noch hoffen ... und es wieder versuchen!“, giftete ich und wurde dafür hart aufs Bett gestoßen. Tadeos Augen glühten kurz rot auf, erloschen aber wieder und wandelten sich in das dunkelste Schwarz, das ich je gesehen hatte.


  „Raxos hat den Befehl die Auserwählte des Fauns zu töten. Nur so kann der Faun seinen göttlichen Auftrag nicht erfüllen und ist gezwungen für immer auf Erden zu wandeln.“


  „Faun?“, keuchte ich verwirrt, als müsste ich hier noch irgendetwas verstehen bei all dem Unsinn. Ärgerlich rubbelte ich mir über den schmerzenden Arm.


  „Faun, Satyr, Wolfsgott, Waldgeist .... was auch immer. Ihr Menschen habt so unendlich viele, unsinnige Bezeichnungen dafür.“


  „Satyr? Hm. Ja, ich erinnere mich! Ein Faun oder Satyr gilt als Sohn des Picus und der wiederum als Gefolgsmann des Kriegsgottes Mars. Manche nennen ihn auch Ares.“ Ich plapperte gelerntes Zeug und bemerkte gar nicht, wie sehr ich den Dämon damit langweilte.


  „Fein, dass du noch etwas mit dem Matsch deiner grauen Zellen anfangen kannst, doch wie gesagt: Ihr Menschen habt schon immer die unsinnigsten Bezeichnungen und Verknüpfungen erfunden, um eure Hirngespinste zu erklären.“


  „Unsere Hirngespinste?“, fuhr ich ihn an, weil ich die Frechheit seiner Worte augenblicklich erfasste.


  „Halt den Mund! Hier geht es darum einen göttlichen Auftrag zu erfüllen.“, meinte er so arrogant und selbstgefällig, dass ich innerlich zu kochen begann. Dieser Tadeos war aber auch das Letzte! Er mochte ja ein Dämon sein, teuflisch und all das Zeug, aber „Halt den Mund!“ konnte ich nicht so einfach hinnehmen.


  „Du und göttlicher Auftrag?“, witzelte ich daher und bemerkte sogleich, dass es nicht klug war, einen waschechten Dämon zu verärgern. Seine Augen begannen augenblicklich rot zu glühen und sein Körper versteifte sich zu einer einzigen Bedrohung.


  „Verflucht, Weib! Wir alle sind auf eine bestimmte Art göttlich! Nicht mal das weißt du, du dämlicher Mensch.“ Seine Arroganz und Frechheit war ein Schlag ins Gesicht. Ich fühlte mich gedemütigt und – seltsamer Weise – auch enttäuscht. Offenbar hatte ich diesen gut aussehenden Dämon bisher nicht als meinen direkten Feind angesehen, hatte mit ihm unbewusst geflirtet und ihn womöglich sogar als hilfreich erachtet. Kein Wunder! Mein Hirn war nachhaltig benebelt von diesem verflucht erotischen Traum, selbst wenn die vermeintliche Nähe nichts als ein Trick gewesen war, der das typisch fiese Wesen des Dämons verschleiern sollte.


  Mittlerweile aber war klar, wer oder was Tadeos war und vor allem, wo er stand: nämlich nicht gerade auf meiner Seite. Für ihn war ich Mittel zum Zweck, womöglich sogar ein blöder Irrtum, ein Fehler. Die Auserwählte war schließlich Anne und nicht ich. Und wenn die so wichtig war für den Faun und für irgendeinen göttlichen Auftrag, konnte ich mir nicht erklären, warum ich überhaupt hier war.


  „Was mache ich dann noch hier? DU hast offenbar einen Fehler gemacht, du däm... Dämon.“, stellte ich fest und ließ es stotternd klingen, nur um das Wort dämlich durchklingen zu lassen. Klar war doch, dass Tadeos sich geirrt hatte ... mit mir und meiner verrückten Entführung. Deswegen war er vermutlich auch so patzig und gemein. Das Ätsch-Bätsch konnte ich mir verkneifen, aber eine freche Frage leider nicht.


  „Kann ich jetzt endlich gehen?“, ätzte ich kühn, ehe ich begriff, was ich damit eigentlich anstellte.


  



  Im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich nämlich alles. Selbst die Atmosphäre kippte. Nein, sie explodierte regelrecht! Mit einem Mal sah ich mich nämlich einem Wut schnaubenden und rot glühenden Berserker gegenüber, der nichts anderes im Sinn hatte, als mich zu töten.


  


  14. Kapitel


  Das Himmelsreich


  



  



  Heidelbert verfehlte sein Ziel nur um haaresbreite. Laut krachend knallte die Kristallkugel an die Mauer seines herrlichen Palastes und zerbarst in tausend funkelnde Einzelteile.


  „Da siehst du, was du anrichtest, Weib!“, brüllte er und ballte die Hände zu zwei starken, kampfwütigen Fäusten. Herena, seine Frau wich zurück. Noch nie hatte ihr Mann derart die Nerven verloren und sie körperlich oder verbal attackiert. Gut, sie hatte einen Fehler begangen, war einem trickreichen Faun in die Falle gegangen. Doch das wäre nie passiert, hätte er sie stets gut behandelt.


  „Das ist alleine deine Schuld!“, erwiderte sie daher patzig und ihr Mann drohte regelrecht zu platzen.


  Peng, dachte sie gereizt und sah vor ihrem geistigen Auge ein paar Hautfetzen durch die Gegend segeln und dezente Rauchwolken aus seinen behaarten Ohren dampfen. Doch selbst diese Bilder brachten ihr keine Genugtuung.


  „Du hast mich betrogen! Mit dem miesesten, dreckigsten und niedrigsten aller Wesen. Was, verflucht, wolltest du mit einem Faun? Warum nur bist du nicht zu mir gekommen. Alles was der kann, kann ich doch auch!“


  „Pah! Nichts kannst du! Der Faun hat mich ausgetrickst, aber er hat mir zumindest gezeigt, was für eine Frau ich bin!!!!“


  „Was schon für eine! Eine alte Schabracke bist du!“ Heidelbert wurde richtig gemein und Herena plötzlich leichenblass. Kurze Zeit konnte sie Konter geben, doch irgendwann wurde sie stets unterwürfig. Das passierte wie das Amen im Gebet, war ein göttliches Gesetz oder aber nur ein latenter Mangel an Kampfgeist. Wobei ... so latent war der eigentlich nicht. Da gab es schon bedeutend andere Charakterzüge, die mehr im Verborgenen lagen.


  „Sei nicht so brutal!“, flüsterte sie und versuchte ihre Tränen zurückzuhalten. „Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leid tut. Aber ich war einsam. Du hockst ja ständig in deinem Gericht und ich bin alleine ... immer alleine.“


  „Und deswegen nimmst du dir den erstbesten Idioten. Schäm dich, Herena!“


  „Heidelbert, lass uns nicht mehr darüber streiten. Der Gerechtigkeit wurde doch genüge getan und der Faun ausreichend bestraft. Vielleicht sollten wir zu Bett gehen und alles noch einmal in Ruhe überdenken.“


  „In Ruhe? Meine Liebe, du hast ja keine Ahnung, wie oft ich dich noch bestrafen werde und was den Faun angeht ... auch da wirst du noch dein blaues Wunder erleben! Wenn du glaubst, dass der jemals wieder zurückkommt, irrst du dich gewaltig. Schließlich gibt es Dinge zwischen Himmel und Erde, die verstehen nicht einmal die Götter und es gibt eine Gerechtigkeit, die außerhalb unserer Gerichtsbarkeit liegt. Ha!“, lachte er bösartig und Herena fragte sich zum ersten Mal, ob ihr Mann nicht ganz richtig im Kopf war. Etwas an ihm war befremdend, war es womöglich immer schon gewesen. Dabei war ihr Heidelbert als Mustergatte verschrien, weil sie stets wie ein Duckmäuschen agierte und immer alles nach seinen Regeln ablief.


  Doch seit dem kleinen Seitensprung, hatte sie sich verändert, ihr Wesen quasi neu entdeckt. Aber statt ihr neues Potential zu erkennen, benahm sich ihr Mann nur noch wie ein Idiot. Er bekam Wutanfälle, versagte im Bett und hatte offenbar unerlaubten Kontakt zu den fiesesten aller Kreaturen …


  



  ... zu den Dämonen.


  


  15. Kapitel


  Tadeos und ich


  



  



  Die Welt drehte sich viel zu schnell, Gegenstände flogen durch den Raum, zerschellten an der Wand, wirbelten wieder empor und brachen erneut. So, als wären sie kurz heil geworden, um noch einmal zerstört zu werden. Die Geschehnisse waren unlogisch, absurd und so explosiv, dass ich gar nicht alles erfassen konnte. Dazwischen wurde ich gerempelt, sah ständig rote Augen, spürte klebrigen Geifer auf meiner Haut und schrie wie blöd um Hilfe.


  Als ich aus meiner Apathie erwachte (das blöde Geschrei konnte nämlich nicht als aktive Handlung bezeichnet werden), hing ich gefesselt und geknebelt an der Decke des Zimmers. Des ehemaligen Zimmers, wohlgemerkt, denn binnen Sekunden war hier so ziemlich alles zerstört worden, was es an Einrichtungsgegenständen gegeben hatte.


  Tadeos hockte schwer atmend am Boden, rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und versuchte offenbar sich zu beruhigen. Er stöhnte laut und fluchte derb, sah jedoch kein einziges Mal in meine Richtung. Er versuchte auch kein bisschen die Lage zu erklären oder mich zu befreien. Eine ärgerliche Reaktion auf meine Provokation hatte ich ja vielleicht erwartet, doch mit einer halben Apokalypse hatte ich wahrlich nicht gerechnet. Dem guten Herrn waren die diabolischen Sicherungen ja komplett durchgebrannt. Wobei ich wenigstens noch am Leben und offenbar auch nicht verletzt war ... was bei dem Chaos hier wohl eine kleine Meisterleistung war. Das zerstörte Rundherum verdeutlichte mir jedenfalls, wie viel Mühe es ihm gekostet hatte, mich am Leben zu lassen.


  „Hrmpfl brm dpmmf!“, brabbelte ich durch meinen viel zu festen Knebel und Tadeos blickte erstmals auf. Seine tiefschwarzen Augen bohrten sich in meine Seele, ließen mich stutzen und nervös werden.


  Was war nur los mit dem komischen Kerl? In seinen glänzenden Augen erkannte ich ganz eindeutige Anzeichen von – tamtatata – Traurigkeit.


  Einsamer Kämpfer zwischen den Welten oder was? Nein, das konnte nicht sein! Dämonen waren keine Menschen, hatten keine Gefühle und Traurigkeit war eindeutig eine menschliche Empfindung. Dennoch konnte ich nicht aufhören in dieses schön schimmernde Schwarz zu blicken. Manchmal blitzte noch etwas Rot darin auf, doch insgesamt war es das Schwarz, das dominierte. Mein Herz wurde bei seinem Anblick seltsam warm, andere Stellen meines Körpers regelrecht heiß.


  So wie es aussah, hatte er jetzt aber wenigstens seine Wut im Griff. Wut? Wenn ich genauer überlegte war Wut doch auch eine menschliche Empfindung. Hach, was war das Dämonenleben doch kompliziert! Mir konnte es ja egal sein, doch irgendwann sollten sich die Herren entscheiden, ob sie nun des Teufels waren oder nicht.


  Mit einer müden Bewegung hob Tadeos seinen Zeigefinger, fuchtelte damit in meine Richtung und murmelte eine Beschwörungsformel. Das dicke Klebeband verschwand wie durch Zauberhand, wurde aber nicht etwa einfach dematerialisiert, sondern brutal von meinem Mund gerissen.


  Autsch! Nie wieder Damenbart! brummte ich ärgerlich, ehe ich mich räusperte und die Worte wiederholte, die der Knebel zuvor verschlungen hatte.


  „Entschuldige. Was ich gesagt habe, war wohl etwas ... dumm!“, flüsterte ich zerknirscht, weil es nicht meine Art war, klein bei zu geben. Aber ich wollte ihn milde stimmen, weil ich inzwischen ein wenig nachgedacht hatte. Ich war keine Auserwählte und dadurch womöglich schneller entbehrlich geworden, als gedacht.


  Nur keine Wellen schlagen! war die neue Devise und an die wollte ich mich halten. Bisher hatte dieser Tadeos mir nichts getan, nicht einmal eine Ohrfeige verpasst und das war an sich ein ganz gutes Zeichen für einen halbwegs anständigen Dämon. Dass Anstand und Dämon nicht wirklich zusammen passten, war mir schon klar, aber aus irgendeinem Grund konnte ich den teuflisch gut aussehenden Kerl auch weiterhin nicht in die Reihe der Bösen einordnen. Mein kribbeliger Leib wusste genau, was die Ursache war und mein Verstand schämte sich auch dafür, aber seit dem Traum war ich einfach nicht mehr ganz normal. Schließlich hatte sich meine Libido verzehnfacht und damit musste ich erst einmal klarkommen.


  Verflucht sinnlicher Mund für einen Dämon und dann diese Augen! Hach! Ich war fasziniert, dabei war er ein hinterlistiger Mistkerl und ein Dämon obendrein! Sein muskulöser Körperbau zeigte ungewöhnliche Stärke und seine Tätowierung eine gewisse Verwegenheit, aber eigentlich war es die Schwäche, die ich hinter all dem witterte und die mich – Scheiße aber auch – über die Maßen faszinierte. In den letzten Monaten, mit all den dämlichen Dates, hatte ich ständig diesen verfluchten Funken vermisst, das Interessante oder von mir aus auch das bisschen Göttlichkeit. Keine Ahnung was es genau war, aber es hatte sich nie eingestellt. Und dann sollte der Funke ausgerechnet bei einem teuflischen Exemplar gesprungen sein? Wie bitte sollte denn ein wütender, rotäugiger Satansbraten etwas schaffen, das kein „normaler“ Mann je zuvor erreicht hatte? Mit Magie?


  Funke, göttliche Funke. Verflucht noch einmal, ich war krank, mit Drogen voll gepumpt oder infiziert mit dem bösartigsten Virus, den die Welt je gesehen hatte ... nämlich mit Begierde. Gut, ich befand mich in einem sexuellen Notstand und da war manches verständlich, doch spätestens seit der letzten dämonischen Attacke verhielt sich mein Reptilienhirn so überaktiv, als wolle es bereits sämtliche Hirnbereiche übernehmen. Ich war so heiß auf diesen männlichen, schönen Dämon, dass ich meine ganze Schauspielkunst aktivieren musste, um ihm das nicht auch noch zu zeigen. Vor mir selbst wollte ich diese Schwäche kaum eingestehen, aber zeigen wäre eine schlichte Katastrophe gewesen. Da schob ich mein unnatürliches Wollen schon lieber auf die widrigen Umstände und die sexuell aufgeladene Grundatmosphäre einer verruchten Brutstätte voller Dämonen. Selbst ein Lämmchen wie ich konnte sich dagegen wohl kaum lange wehren. Määäh.


  „Du bist das widerspenstigste, kratzbürstigste und unausstehlichste, weibliche Wesen, das ich je gesehen habe!“, grollte der schöne Dämon und holte mich mit seiner Unausstehlichkeit gleich wieder auf den Boden zurück. Nein, vielmehr ließ er mich weiterhin an der Decke hängen! Verzurrt und hilflos. Und wie es schien hatte er sein Rot-Problem immer noch nicht ganz bewältigt.


  „Dafür bist du aber ganz schön süß!“, flötete meine Stimme wie von selbst und verriet meine geheimen Gedanken. Wenn ich eine Hand frei gehabt hätte, wäre ich mir wohl selbst gerade kräftig über den Mund gefahren. Ich war nicht mehr ich selber, hing gefesselt an der Decke und guckte belämmert (Lämmchen eben) hinunter. Vielleicht war ich high von dem Chaos, das der Kerl in diesem Raum angestellt hatte, war angetan von seiner Kraft und seiner Energie. Doch warum hatte ich dann nur das Gefühl, ihn trösten zu müssen?


  „Wie bitte?“, fragte er sichtlich verwirrt.


  „Ich – äh – mag dich irgendwie.“


  „Du bist ja nicht ganz dicht!“, konterte er trocken, zog aber verwundert eine seiner Augenbrauen in die Höhe ... was wiederum so sexy aussah, dass ich erneut blöd grinsen musste. Ja, ich war schon ein Genie in Sachen Verstellung. Wenigstens verschwand durch meine offene Faszination das helle Rot aus seinen Augen und sogar seine Fäuste begannen sich allmählich zu entspannen. Aber wen wunderte das noch länger? Der Dämon hatte sicherlich eine Art Idiotenzauber über mich verhängt und meine Libido krass manipuliert – nein, potenziert. Seltsam daran war nur, dass eben dieser Dämon überrascht wirkte. Kopfschüttelnd hockte er noch eine Weile am Boden, ehe er zu mir herüber kam. Und wie er so bei mir stand, wirkte er richtig süß, weil sein Kopf gerade mal bis zu meinen Zehenspitzen reichte. Ich war fast unerreichbar hoch, lediglich meine Füße hingen am weitesten von der Decke herab.


  Wie er es in solch kurzer Zeit geschafft hatte, mich zu fesseln, an die Decke zu schnalzen und nebenbei ein ganzes Zimmer zu demolieren, war nur mit kontrollierter Magie zu erklären.


  „Du weißt, dass ich dich beinahe getötet hätte?“, fragte er bitter und ich hakte das mit der „kontrollierten Magie“ gleich wieder ab. Nichts an dem Kerl war kontrolliert. Er war gefährlich, verrückt, unberechenbar und ... sauschön. Gerade jetzt glänzten seine schwarzen Augen wieder und schienen alles Licht um ihn herum zu absorbieren.


  „Natürlich weiß ich das, schließlich hänge ich wie ein vergammelter Räucherspeck von der Decke!“, antwortete ich kichernd, weil ich ständig diese kribbeligen Wellen in meinem Körper verspürte und in mit meinen Emotionen zu kämpfen hatte.


  „Unverletzt, wohlgemerkt!“, entgegnete er und ließ seine Hände so nebenbei über meine gefesselten Beine wandern. Am liebsten hätte ich geschnurrt wie ein Kätzchen, doch das versuchte ich mit der geballten Kraft meiner Disziplin (hüstel) zu verhindern. Doch von einer zärtlichen Geste konnte gar nicht die Rede sein. Viel mehr wollte er meine Fesseln lösen und hantierte bereits grob mit dem Seil herum.


  „Au! Vorsichtig!“, fuhr ich ihn an, weil er so wild zerrte und meine Haut unter meiner Hose einzwickte.


  „Sei nicht so wehleidig!“, antwortete er mürrisch, befreite mich aber weiter von den Fesseln. „So! Und jetzt sehen wir mal, ob ich dich von da oben runterkriege.“


  „Wie bitte? Soll das etwa heißen, dass du deinen Zauberspruch vergessen hast?“, fragte ich empört und Tadeos lachte.


  „Wenn ich wütend bin, passiert so manches, das ich sonst nicht so gut im Griff habe.“ Er deutete nur an, was Vollblut-Dämonen schon längst wussten. Vermenschlichte Halbblütler waren kaum in der Lage ihr Magiepotenzial zu nutzen. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie gar keinen Zauber in sich hatten.


  „Aber lass mich überlegen! Wir werden schon eine Lösung finden. Nein, ... hm, eigentlich wirst DU eine Lösung finden! Denn du musst mich darum bitten, dich herunterzulassen.“


  „Wie bitte?“


  „Nein, nicht wie bitte! Nur bitte!“


  „Bitte was?“


  „Herrschaftszeiten, Weib! Du musst mich darum bitten, dir zu helfen! So schwer kann das doch nicht zu begreifen sein, selbst für ein beschränktes Menschenhirn.“ Damit ärgerte er mich zwar gehörig, doch wenigstens hatte ich endlich verstanden, was er von mir wollte. Wenn er also mein Zutun für seine Zauberei brauchte, so sollte er es bekommen. Schließlich wollte ich hier nicht länger rumhängen. Ich war aber immer noch in kribbeliger Stimmung und formulierte daher meine Bitte extra blöd.


  „Bitte, mein höllischer Dämon, kannst du mich herunter lassen? Ich muss nämlich pinkeln und Ihr habt wohl nicht gerade Bedarf an einer natürlichen Sprinkleranlage, oder?“ Damit wollte ich ihn ein bisschen auflockern, doch Tadeos fand meinen Gag kein bisschen lustig. Er verstand ihn wohl nicht einmal, überlegte kurz und wurde sehr ernst.


  „Ich möchte, dass du mich richtig bittest!“, sagte er verbissen und schien wieder knapp davor, zu einem roten Warnsignal zu mutieren.


  „Wie denn? Warum denn?“


  „Weil du sonst dort oben bleibst.“


  „Du liebst diese Machtspielchen, wie? Nur weil du ein Dämon bist ...“


  „Ein halber Dämon!“, unterbrach er mich und schien sich gar nicht bewusst zu sein, laut gesprochen zu haben.


  „Mein Gott, nur weil du ein halber Teufel bist, denkst du, du kannst dir alles erlauben. Aber bitte, wenn du darauf bestehst!“ Sein Blick war inzwischen nämlich durchaus bedrohlich geworden.


  „Ich bitte dich, aus ganzem Herzen, mich für immer zu befreien!“, rief ich unbekümmert und voll Inbrunst, ehe ich bemerkte, dass Tadeos seine Augen vor Entsetzen weit aufgerissen hatte. Sofort wurde mir klar, dass ich etwas Dummes gesagt haben musste. Etwas, das ihn ziemlich erschreckt hatte, denn sein Herz klopfte plötzlich so laut und schnell, dass ich es hören konnte.


  „Was sagst du da?“, krächzte er und packte mich unsanft am unteren Rand meines Pullovers. So zog er mich mühelos zu sich herunter und das ganz ohne Zauberspruch.


  „Du, du ... hast gar keine richtige Zauberformel gebraucht? Das ist ja wohl die Höhe! Du musstest einfach nur an mir ziehen! Du bösartiger, gemeiner Dämon du! Alles was du wolltest war meine Unterwürfigkeit!“ Ich war empört, wechselte aber gleich wieder auf cool. „Das ist ja so etwas von primitiv!“


  Tadeos aber reagierte überhaupt nicht auf meine Worte, schien sie nicht einmal zu hören. Er zog mich nur beständig von der Decke herunter, bis ich schließlich genau vor ihm landete und mit den Armen ruderte, um gerade stehen bleiben zu können. Es fühlte sich an wie dicker, unsichtbarer Kaugummi, der sich ausdehnte und mich langsam zu Boden gleiten ließ.


  „Sag’ das noch einmal!“, forderte Tadeos mit forscher Stimme und grimmigem Blick.


  „Ich sagte, ...“, begann ich und stotterte, weil ich plötzlich nervös geworden war. „... dass du mich bitte befreien sollst, aus ganzem Herzen!“ Das mit dem Herzen war mir gerade noch rechtzeitig eingefallen und so hatte ich es schnell hinten dran geflickt, ohne zu bemerken, dass ich damit die Bedeutung verändert hatte. Seine neuerliche Reaktion blieb nicht aus und seine Augen zeigten noch stärkeres Entsetzen als zuvor. Nicht nur, dass ich doof gestottert hatte, war vor allem die Satzstellung nun so verdreht worden, dass ER es war, der mich nun aus ganzem Herzen befreien musste und nicht, dass ich es mir aus ganzem Herzen wünschte.


  Tja, was soll ich sagen? Deutsch war noch nie meine Stärke gewesen!


  



  Zuerst gab es also den gewünschten Herzchen-Faktor bei mir und durch meine zweite Formulierung nun auch bei ihm. Vielleicht lag es ja an meinem verwirrten Zustand und meiner Faszination für einen süßen Höllenhund. Doch genau dem war meine Erklärung offensichtlich auf den Magen geschlagen. Seine Augen flackerten gefährlich rot auf und allmählich begriff ich auch, warum! Durch meine unbedachten Worte hatte ich ihn an mich und an ein magisches Versprechen gebunden ... und das mit Herzbeteiligung! Man stelle sich das einmal vor!


  Aber da war er ganz alleine schuld, schließlich hatte er sich mit seinem Machtwahn selbst ausgetrickst und eine Antwort von mir riskiert, die ihm nun eine Menge kosten konnte.


  „Bei allen Teufeln!“, meinte er zerknirscht. „Du bist wirklich das ausgekochteste und hinterlistigste Weib, das mir je untergekommen ist!“


  


  16. Kapitel


  Der Polizist


  



  



  „Es ist nichts, Dankeschön!“, erwiderte Anne und strich erneut Kleidung und Frisur zurecht. „Ich bin gestolpert und der nette Herr hier ...“ Sie zeigte kurz auf Berek, der sie immer noch unverschämt angrinste. „ ... der hat mir versucht zu helfen und ist dabei selbst zu Boden gegangen. Ich schätze wir waren einfach ungeschickt.“ Wobei ihr statt ungeschickt beinahe unschicklich herausgerutscht wäre.


  „Für wie dumm haltet Ihr mich eigentlich? Ihr habt hier ganz ungeniert rumgemacht. So etwas nennt man Erregung öffentlichen Ärgernisses.“, brummte der Polizist verärgert, aber Berek grinste nur glücklich.


  „Ja, das ist wirklich eine Erregung ...“, meinte er noch dummer Weise, sodass Anne sich bemüßigt fühle, ihn gegen das Schienbein zu treten. Wenn er so weitermachte, brachte er sie beide noch ins Gefängnis.


  „Nein, aber nein, Herr Polizist! Wir waren kurzzeitig verwirrt, das gebe ich schon zu. Doch mehr war da nicht. Und wir versprechen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt. Bittööö sehen Sie von einer Anzeige ab!“, flötete sie und klimperte ganz allerliebst mit ihren lang getuschten Wimpern. Annes Lächeln und Klimpern hatte schon so manche Männer in die Knie gezwungen und stimmte nun auch den Polizisten milde. Er begann zu lächeln und gab ihrer Bitte tatsächlich nach. Sogar den hübschen Wüstling ließ er wieder los.


  „Dankeschön!“, sagte Berek artig, weil er endlich zur Besinnung gekommen war. Sorgfältig strich er seinen Anzug zurecht und schenkte dem Polizisten ein einlenkendes Lächeln.


  „Es verhält sich genau so, wie die Dame gesagt hat.“, ergänzte er ernst und gratulierte sich zu seiner schauspielerischen Meisterleistung. Der Polizist wusste natürlich trotzdem was Sache war. Die beiden waren ganz klar ein Liebespaar oder wollten es zumindest werden. Doch einen wirklichen Grund für eine Festnahme hatte er nicht.


  „Also bitte, ich will mal nicht so sein. Sie können gehen! Aber möglichst getrennte Wege!“ Damit wies er Anne eine Richtung zu und Berek eine andere. Er hatte schon durchschaut, dass die beiden ganz schön flunkerten, doch allzu leicht wollte er es ihnen nicht machen.


  „Sie rechts, und Sie links, verstanden? Und keine Unzucht mehr auf öffentlichen Straßen, klar?“, befahl er streng und die beiden Betroffenen nickten, wenn auch mit leicht enttäuschten Mienen. Danach gingen sie brav in die jeweils zugewiesene Richtung.


  Die zwei und Fremde? Da würde eher seine Uniform fressen, als das zu glauben. Kopfschüttelnd blickte er ihnen nach, wie die beiden mit hängenden Köpfen auseinander gingen und nicht einmal mehr wagten, zurückzusehen. Trotzdem hatte er nicht vor stehen zu bleiben, sondern dem Mann zu folgen.


  Anne hingegen wurde mit der zunehmenden Distanz zu Berek immer klarer. Auf der einen Seite fühlte sie sich wie befreit und erleichtert, auf der anderen Seite vermisste sie die Intensität von etwas, das kurz noch vage in ihrer Erinnerung zu finden war, ehe es gänzlich ins Unterbewusstsein abdriftete.


  Sie fühlte sich wie nach einen Traum, der verblasste und nicht zu halten war, aber was blieb war die plötzliche Angst vor Gewittern und Blitzen, obwohl sie die immer über alles geliebt hatte! Außerdem war sie ungewöhnlich heiß auf ihren Mann. Es juckte und kribbelte sie am ganzen Körper und sie dachte nur noch an Alex und daran, so rasch als möglich über ihn herzufallen.


  



  Kurz entschlossen zückte sie ihr Handy.


  


  17. Kapitel


  Das Himmelsreich


  



  



  Raxos schmollte und verschoss ein paar prächtig grelle Blitze ins Nichts. Heidelbert war zornig, versuchte aber seinen dämonischen Lakaien zu beruhigen.


  „Ich weiß, dieser Faun ist ein wenig lästig. Aber ich gebe dir noch eine Chance. Töte die Frau und du wirst reich belohnt!“


  „Mein Herr! Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen!“


  „Ich weiß, Raxos. Ich kenne den Ehrencodex unter Euch Dämonen und wenn kein anderer deinen Platz einnehmen soll, dann musst du schlauer sein als Tadeos oder Berek. Die beiden sind keine Dämonen – oder zumindest keine wirklichen! Also streng’ dich an und setze deine ganze teuflische Macht ein, um den Faun für immer zu vernichten!“ Heidelbert war so zornig, dass er am liebsten befohlen hätte sein eigenes, schuldhaftes Weib zu ermorden, doch das hätte im himmlisch königlichen Göttereich zu viel Aufsehen erregt. Außerdem war die alte Schabracke den Aufwand nicht wert. Sein Selbstwertgefühl musste dennoch ein paar positive Erlebnisse sammeln. Er brauchte den Tod der Auserwählten und damit die ewige Verbannung Bereks. Und da war auch noch ein kleiner Gustohappen, den er sich unter den Menschen selbst ausgesucht hatte. Hin und wieder etwas Sterbliches zu kosten, war ein Vergnügen, das nur Götter begreifen konnten. Seine Frau war keine große Schönheit und frigide dazu – außer bei diesem hässlichen Faun, vielleicht. Das was er sich aber auf der Erde erwählte hatte, würde ihm genug Befriedigung verschaffen. Er war Richter, er hatte immer RECHT und er würde diesem sterblichen Wesen schon zeigen, was für göttliche Laster und Sünden es im Universum geben konnte. Alleine dieses Vorhaben, die versteckte Intrige in der Intrige, war schon der reine Lustgewinn. Er genoss es die Fäden zu ziehen, Marionetten tanzen und andere wiederum bluten zu lassen. Wer brauchte schon einen dämlichen Faun und wie wichtig konnte seine ewige Verbannung sein, wenn heimliches Vergnügen das Einzige war, was zählte?


  Heidelbert grinste wollüstig, aber Raxos wurde allmählich ungeduldig. Seine roten Augen bohrten sich in die seines Auftraggebers.


  „Herr! Ich verlange eine Vorauszahlung für meine Dienste!“, meinte er forsch und Heidelbert verging das Lachen schlagartig. Er war wieder ganz Herr seiner Gedanken und augenblicklich so wütend, wie man ihn selten erlebte. Er liebte das Stille, Heimliche, das Intrigante. Offen Emotionen waren ihm ein Gräuel. Doch bei einem frechen Dämon (und bei seinem unterbelichteten Weib) konnte er schon einmal eine Ausnahme machen.


  „Du vergisst mit wem du es zu tun hast, Raxos! Du hast hier gar nichts zu fordern, noch etwas zu ernten. Versager! Lächerlicher Dämon! Wage es nie wieder etwas zu fordern, wenn du noch keine Leistung erbracht hast! Solltest du noch einmal scheitern, bist du all deine Kräfte los! Du wirst verstoßen und kein Hahn kräht mehr nach dir und deiner schwindenden Macht.“


  „Herr! Ich bitte Euch! Ich brauche einen kleinen Vorschuss, sonst kann ich den Auftrag nicht so schnell erfüllen.“


  „Ah! Ich verstehe. Du bist tatsächlich süchtig geworden! Ein Junkie bist du, nicht mehr. Aber das tut der Sache gar nicht einmal so schlecht.“ Heidelbert hob seinen goldenen Stab und richtete ihn auf Raxos. Der verbeugte sich ehrerbietig und wartete auf die rettende Energie. Doch der Richter genoss den Anblick des gebeugten Dämons, liebte das Machtgefühl über diesen dunklen Koloss. Er zögerte noch etwas und erst als Raxos verzweifelt in die Höhe blickte, schenkte der Richtet ihm eine kleine Dosis göttlicher Energie. Ein heller Blitz zuckte auf, strömte vom Stab geradewegs in den Körper des Dämons. Der wand sich sofort in unbeschreiblicher Lust und einem Vergnügen, das ihn zittern und stöhnen ließ. Für eben diesen kurzen Moment vergaß er jede Dunkelheit, jeden Zorn. Er entdeckte das Leben und witterte die Liebe in einer so kurzen, vergänglichen Form, dass er am Ende des Strahls leise zu wimmern begann.


  Ja, er war süchtig geworden. Bei allen Teufeln dieser Welt und wie! Süchtig nach dem Leben, das er nie hatte und süchtig nach Gefühlen, die ihm stets verwehrt worden waren.


  


  18. Kapitel


  Anne’s Mann


  



  



  „Du brauchst mich nicht anzurufen, Anne. Ich habe alles gesehen!“, erwiderte Alex und Anne wurde augenblicklich schwindelig.


  „Du hast was?“


  „Ich habe dich beobachten lassen, Darling, und ich habe alles gesehen!“


  „Alex, ich ...“ Anne musste sich setzten. Weit und breit war keine Bank zu finden, also entschied sie sich für den Gehsteig. Sie versteckte sich sogar zwischen zwei parkenden Autos.


  „Anne ... warte! Ich bin gleich bei dir!“ Dann klackte es und die Leitung war tot. Anne aber war einem Nervenzusammenbruch nahe. Alex, ihr Alex hatte alles mitbekommen? Anne selbst wusste nicht mehr allzu viel, aber an den Kuss eines fremden Mannes konnte sie sich noch erinnern. An einen Kuss und einen regelrechten Wirbelsturm. Oder war es ein Blitz gewesen?


  Im nächsten Moment umfassten sie starke Hände von hinten und hoben sie in die Höhe.


  „Liebling!“, sagte Alex und drückte seine Frau fest an sich. Anne fing an zu weinen und hing nur noch schluchzend in seinen Armen.


  „Alex! Es tut mir so leid. So leid ...“, seufzte sie und ihr Mann streichelte sie sanft, zog sie noch näher an sich.


  „Anne, du kannst ja nichts dafür. Das ist dieser verfluchte Faun. Er ist genau der Übeltäter, der alle Frauen in den Wahnsinn treiben kann. Das hat mit Liebe und ehrlichem Begehren nichts zu tun. Es ist schlicht Zauberei!“


  „Aber, Alex! Wieso bist du hier? Wie kannst du davon wissen? Ich verstehe nicht ...“


  „Warum ich das weiß, Anne? Ganz einfach, weil ich ein Wächter des göttlich-himmlischen Reiches bin. Ich muss die Geschehnisse auf der Erde überwachen und bin für all das lebende Zeug zuständig, das sich aus dem göttlichen Portal schleicht oder verbannt wird. Als Wächter muss ich die Menschen beschützen und die ehemaligen Götter in Schach halten. Die glauben sonst glatt, sie könnten sich, weiß Gott was, hier aufführen und wilde Partys veranstalten. Das ist halt der Nachteil der Ehemaligen, sie glauben immer noch sie wären allmächtig, obwohl sie einen Großteil ihrer Kraft verloren haben.“


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, lallte Anne und hatte dabei riesengroße Kulleraugen, die an die Schönheit und Intelligenz eines Pferdes erinnerten.


  „Oh, doch!“, antwortete Alex und so wie er es sagte, wurde Anne ganz komisch zumute.


  „Aber ich kann gar nicht glauben ...“


  „Liebling! Du stehst unter Schock! Und das ist kein Wunder bei dem, was du erlebt hast. Wenn ich diesen Raxos in die Finger bekomme, wird er nicht mehr wissen, ob er Hörner hat oder einen Schwanz oder beides. Der wird seines Daseins nicht mehr froh, das kann ich dir sagen. Aber jetzt komm’ erst einmal nach Hause und ruhe dich aus.“


  „Raxos heißt er also?“, fragte Anne mit verklärtem Blick und Alex kombinierte, dass sie an den falschen Typ dachte.


  „Nein, der den du meinst heißt Berek und er ist ein ehemaliger Faun. Ein Satyr, der auf Wollust spezialisiert ist.“ Anne schüttelte nur betroffen den Kopf. All die Neuigkeiten waren zuviel für sie. Sie war immer schon ein sehr aufgeschlossener Mensch gewesen, doch das Erlebte zusammen mit der Erkenntnis, dass ihr Mann ein anderer war, als er seit Jahren vorgab zu sein, setzte ihr gehörig zu.


  Faun, Satyr, Götter? Und dann noch ein Ehemann als Wächter? Ihr war schlecht und der Drang nach Essen übermächtig. Schon immer hatte ihr Körper bei Stress mit extremen Hunger reagiert.


  „Aber Alex ... was ist eigentlich mit dir? Ich meine, ich kenne dich kaum wieder? Bist du jetzt ein Mensch oder bist du auch etwas anderes?“


  „Natürlich bin ich ein Mensch, Liebes! Das weißt du doch! Aber ich habe ein paar Einblicke in Geschehnisse, die Normalos nicht ganz logisch erscheinen können.“


  „Normalos? Bin ich denn jetzt auch nur mehr so etwas wie ein Normalo?“


  „Ja und nein. Du bist meine Frau, aber vor allem bist du auch die Auserwählte!“


  


  19. Kapitel


  Berek


  



  



  Berek war verzweifelt, weil er ihre Spur verloren hatte. Der dämliche Polizist hatte ihn durch die halbe Stadt gejagt und sich einen Spaß daraus gemacht, ihn von seiner Angebeteten fortzutreiben. Wahrscheinlich war der riesige Kerl nur einer von diesen niederen Helfern, die unter der Fuchtel der menschlichen Wächter standen. Von denen erzählte man sich sowieso die schaurigsten Geschichten. Wächter waren rachsüchtig, gemein und nur darauf aus, ehemalige Götter zu piesacken. Raxos sollte ruhig bestraft werden. Immerhin hatte er gegen das Gesetz verstoßen, wohingegen Berek lediglich einen Urteilsspruch zu erfüllen hatte, rechtmäßig und ganz im Sinne der Götter.


  Blieb nur die Frage offen, warum ihm hier so viele Hindernisse in den Weg gelegt wurden. Noch dazu, wo es gerade so gut klappte, die kleine Rothaarige rumzukriegen.


  



  Müde winkte er ein Taxi zu sich heran. Die Erfüllung des Urteilspruchs verlief überhaupt nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Zumindest war er so unzufrieden, dass er die Suche für heute abbrechen und sich zurück zu seinem Hotel fahren lassen wollte. Er war erledigt. Der neue Körper mochte riesig und stark sein, hatte jedoch ein unbändiges Bedürfnis nach Schlaf und Entspannung.


  Im Taxi begann er mehr über seine Situation nachzudenken. Irgendetwas war faul an der ganzen Sache. Wie konnte diese rothaarige Hexe auch nur behaupten verheiratet zu sein? Auserwählte waren stets frei und ungebunden, meist sogar frustriert und gierig nach dem erstbesten Mann. Das war schließlich das unlogisch Logische an den Göttern: Schwere Aufgaben, einfache Details. Doch sein Auftrag war offenbar anders. Glücklich verheiratete Frauen zu verführen war für einen ehemaligen Faun kein Problem, sie aber zu einer neuen Liebesheirat zu bewegen, war schlicht ... ungewöhnlich.


  Die Gegebenheiten waren so konfus, dass er zum ersten Mal ernsthaft überlegte, ob ihm jemand auf der Erde übel mitspielen wollte. Vielleicht hatte der fiese Richter ihm ja sogar den Duft einer falschen Frau unterjubelt. Dem gehörnten Heidelbert war eine hinterhältige Aktion durchaus zuzutrauen. Ein mächtiger Mann wie er hatte sicherlich genügend Fäden in der Hand, um das Geschehen nach seinen Gelüsten zu formen. Natürlich galt es auch für ihn, göttliche Gesetze zu beachten, doch wer wusste schon, wie sehr er die zu seinen Gunsten verdrehen konnte? Und schließlich war da noch das Erscheinen von Raxos! Der Einsatz von Dämonen war auf jeden Fall gesetzeswidrig, egal wer den dämonischen Söldner aktiviert hatte.


  Warum aber bitteschön – und damit kam er endlich zum wohltuenden Selbstmitleid – war eigentlich alle Welt gegen einen so göttlich schönen Mann wie ihn? Er war doch eigentlich ein netter Kerl und hatte so viel Ablehnung nicht verdient. Dazu hatte er das dumme Gefühl, allmählich vor einem unlösbaren Auftrag zu stehen und womöglich niemals mehr in seine geliebte Heimat zurückkehren zu können.


  Das Taxi hielt und Berek schleppte sich müde und niedergeschlagen in sein Hotelzimmer. Dort warf er sich aufs Bett und bestellte telefonisch etwas zu Essen.


  


  Als das Zimmerservice klopfte, rief er ein schlichtes „Herein!“, stutzte aber gehörig, als der Grauen erregende Meister einer bekannten Dämonengilde den Servierwagen ins Zimmer schob.


  „Schönen guten Abend!“, grinste der finstere Kerl, an dem manche Körperteile verdreht und irgendwie unecht wirkten.


  „Oh, Gremaldo! Was tust du denn hier?“, fragte Berek vorsichtig und spürte, wie sich seine Nackenhaare wie statisch aufgeladen benahmen. Dieser Dämonenfürst war als einer der schlimmsten in der Unterwelt bekannt. Seine Erscheinung war schon eine Strafe fürs Auge, aber vor allem ging von ihm eine Kälte aus, die selbst für einen ehemaligen Gott Atem raubend war.


  „Ich habe dir etwas zu Essen gebracht.“, erwiderte der Fürst trocken und warf Berek einen Blick zu, der ihm das Blut in den menschlichen Adern gefrieren ließ.


  „Wie, was?“, stotterte Berek verwirrt und rieb sich über den Nacken. „Ach, so ... und was noch?“


  „Ha! Du ... Faun ... immer gleich zur Sache, was?“, lachte Gremaldo böse, wobei er das Wort „Faun“ wie ein Schimpfwort betonte. „Nun, ich will es dir sagen. Ich habe etwas in meinem Besitz, das dich interessieren könnte.“


  „Und das wäre?“, fragte Berek ängstlich, während er ein mehr auf Distanz ging. Gremaldo war gefährlich und seine negativen Blitze berühmt dafür, nur noch schwarz kokelnde Reste von Sterblichen über zu lassen. Dabei wunderte er sich in erster Linie darüber, dass der Meister höchstpersönlich bei ihm erschienen war. Normaler Weise wurde man zuerst mit den üblichen Lakaien konfrontiert.


  „Es muss aber unter uns bleiben, mein lieber Faun!“, spottete Gremaldo, der seine Augen höllisch gelb aufleuchten ließ.


  „Ah, verstehe!“, dämmerte es Berek. „Deshalb bist du persönlich hier ... es geht um eine infernalischer Intrige!“, meinte Berek, der sich inzwischen sicher war, dass Gremaldo auf eigene Faust handelte. Ein solches „Vertrauen“ gegenüber einem ehemaligen Faun war dann sogar ein wenig „schmeichelhaft“. Dämonen hielten in der Regel nämlich nicht sehr viel von göttlichen Lustmolchen. Es musste also sehr geheim und sehr wichtig sein, wenn der Oberboss himself sich zu solch einem Schritt herab ließ. Ohne weiter zu überlegen ging Berek auf den Handel ein.


  „Kein Wort zu einem anderen, ich verspreche es!“, sagte er ernst und nickte.


  „Gut, du hast dich richtig entschieden, denn es wird dich interessieren, dass sich die wahre Auserwählte in meinen Händen befindet ... und nur wenn du tust was ich sage, wirst du sie zur Belohnung auch bekommen.“ Berek schluckte hart an diesem Brocken. Eine andere Auserwählte? Hatte er tatsächlich recht mit der Vermutung, einen falschen Duft bekommen zu haben?


  „Woher soll ich wissen, dass du mich nicht täuschst? Seit ich ein Sterblicher bin, riecht hier alles nach Betrug (und womöglich eben auch der Duft der Holden). Ich habe einen Auftrag zu erfüllen, aber Gott und die Welt scheinen etwas dagegen zu haben.“


  „Gott und die Welt vielleicht, ... aber ich nicht!“, brummte Gremaldo und reichte dem ehemaligen Faun sein labbrig gewordenes Essen.


  


  20. Kapitel


  Tadeos und ich


  



  



  „Was habe ich denn gesagt?“, fragte ich mich, weil ich nicht verstand, warum er so aufgebracht war.


  „Du solltest eigentlich nur sagen, dass du herunter möchtest und nicht gleich mit der vollen Herzschmerzdudelei oder einer Befreiungsaktion daher kommen.“


  „Na und? Was kümmert mein Herz schon einen fiesen, bösartigen Dämon?“, fragte ich schnippisch, weil ich immer noch nicht kapierte, worauf er hinaus wollte.


  „Oh, du weißt es wirklich nicht, hm? Du hast mich mit deinen Worten an ein Versprechen gebunden. Ich habe dich aufgefordert mich zu bitten und muss jetzt deiner Bitte entsprechen“


  „Ha! Sag’ nicht, dass ich einen Zauberbann über dich gesprochen habe. Hab’ ich?“, jubelte ich, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, alles zu können – vor allem zu hexen ... und das mit einem lächerlichen Satz, den ich kein bisschen durchdacht hatte. Juhu! schrie mein Innerstes, während Tadeos zerknirscht aus der Wäsche guckte. Zumindest konnte ich spüren, wie sehr er sich wegen der Gegebenheiten wand. Einer Sterblichen einen Gefallen zu schulden war offenbar genauso schlimm, wie einem Barkeeper kein Trinkgeld zu geben. Außerdem war es wohl ziemlich dumm, diese Schuld auch noch so offen zuzugeben, aber wahrscheinlich waren halbmenschliche Dämonen nicht ganz so helle, besaßen gar kein Gehirn oder eben nur das halbe. Ha, ha!


  „Also, hab’ ich nun?“, bohrte ich nach und grinste wie ein Hutschpferd von einem Ohr zum anderen.


  „Hm, hm.“, murmelte er ärgerlich und nickte so mechanisch, als hätte er einen Motor verschluckt, der diese Bewegung für ihn ausführte. Dieses „Machen müssen“ für eine Sterbliche und sei es nur, die entsprechende Antwort zu geben, schien ihn gehörig zu nerven. Im Hintergrund seiner Augen leuchteten bereits erneut rötliche Blitze.


  „So echt und voll unterworfen?“, lachte ich weiter, weil ich die Macht auskostete und mein Glück kaum fassen konnte. Doch Tadeos Augen schalteten augenblicklich auf Knallrot und ich erwiderte ein schnelles:


  „Tschuldigung! War nicht so gemeint!“


  „Har, har, har! Jetzt hast du mir mit deinen dummen Worten gar noch einen Ausweg gezeigt.“, lachte er unschön und plötzlich gar nicht mehr so zerknirscht, wie vorhin.


  „Einen Ausweg?“


  „JA und er lautet UNTERWERFUNG!“, sein Grinsen war dämonisch (no na!) und all meine Alarmglocken schrillten wie verrückt. Der Mistkerl hatte doch hoffentlich kein zauberhaftes Schreiduell vor, ganz nach dem Motto „Wer ist schneller und hat die bessere Unterwerfungsformel im Mäntelchen?“


  „Aber ich kann doch keine Zaubersprüche.“, protestierte ich und zog meine Stirn in Falten.


  „Hier geht es auch nicht ums Reden, Schätzchen! Das hier wird viel spannender!“, meinte er lakonisch und wandelte das knallige Rot seiner Augen in einen dunklen, sinnlichen Farbton. Sein Mund glänzte plötzlich voller Erwartung (hatte er sich etwa unbemerkt über die Lippen geleckt?) und seine Augen strahlten pure, sexuelle Energie aus. Jesses! Mit einem Mal war mir ganz klar, welche Art der Unterwerfung er sich vorstellte. Mein Magen zog sich kribbelig zusammen und mir wurde so heiß, als hätte ich einen Backofen verschluckt. Natürlich befand ich mich in einem Dämonenpalast, der Vorhölle oder der Hölle selbst – so genau wusste ich das schließlich nicht – und Hitze war zu erwarten gewesen, aber das???


  Tadeos sandte Energieströme in meine Richtung und die waren schlicht heiß wie Lava. Dazu hatte er seine ganze Haltung verändert und mir sein schaurig-schönes Wesen mit all seiner animalischen Präsenz zugewandt. Er war ein Dämon, stark und – Herrgott noch einmal – unglaublich sexy. Doch allzu einfach wollte ich es ihm nicht machen. Dafür fühlte dieser Macho sich zu sicher in seinem Auftreten. Rasch sprintete ich also zur Türe und wollte vor ihm fliehen, was bei dämonischer Schnelligkeit jedoch eher einer Farce glich.


  „Nicht doch, meine schöne Auserwählte!“, lachte er, packte mich fest an beiden Armen und holte mich mühelos zurück.


  „Aber ich bin doch gar nicht ...“, stammelte ich verwirrt und wollte mich entwinden.


  „Doch! Du bist auserwählt! Aber nicht für irgendeinen Faun, sondern für ... mich!!“ Das letzte Wort zischte er, als wäre seine Stimme gerade durch die eigenen Hitze verdampft. Dabei blickte er mir so lustvoll in die Augen, dass mir schlagartig die Knie weich wurden.


  „Ich bin Niemandes Auserwählte! Merke dir das! Ich bin eine Männerhasserin, ich bin Single, ich bin nicht willig, ich ...“


  „Du bist nicht willig?“


  „Genau!“, erwiderte ich trotzig und hob mein Kinn hoch genug, um in Gedanken die Spitze des Eifelturms erreichen zu können.


  „So gebrauche ich Gewalt!“, antwortete er hart und mit einem Blick, der seine Worte bestätigte. Mir blieb jedenfalls vor Schreck der Mund offen stehen. Aber sein darauf folgendes Grinsen zeigte, dass er es nicht ganz so ernst meinte.


  „Damit nehme ich Bezug auf ein Sprichwort. Du weißt schon: Bist du nicht willig, so gebrauche ich Gewalt. Hey, entspann’ dich mal!“


  „Ich mich entspannen? Also hör’ mal! Immerhin werde ich gerade von einem Dämon bedroht!“


  „Halben Dämon!“


  „Halb oder unfertig, wie auch immer. Bedroht ist hier die wesentliche Aussage. “


  „Vielleicht. Aber im Moment wird lediglich deine Tugend bedroht.“, schmunzelte er, ging nicht weiter auf die kurze Frechheit von „unfertig“ ein, sondern verstärkte seinen Griff. Ich zappelte und versuchte zu treten, erkannte aber rasch, dass ich gegen seine Stärke keine Chance hatte.


  „Ist es nicht das, was du die ganze Zeit schon wolltest, Sabrina? Gib’ es doch zu!“, forderte er mit einem intensiven Blick auf mich und in mein Innerstes. Seine Augenfarbe spiegelte jetzt ein sattes Rot und ich hatte sogar das Gefühl davon kosten zu können. Ja, ich tauchte ein, spürte diese Farbe und bekam einen Blick auf sein ureigenstes, dunkles Wesen.


  Rotschwarze Wogen schlugen über meinem Kopf zusammen, tränkten meine Seele, überfluteten meinen Körper. Mein Kopf schnellte wie im Schock zurück und alles in mir zitterte, taumelte nach hinten. Die Stärke seines Wesens und die dahinter lauernde Finsternis hatten mich voll erwischt und alles in Aufruhr gebracht.


  Es war nur ein kurzer Moment, doch ich fühlte mich wie nach einem Rausch. Gerade so, als hätte ich meine Zähne tatsächlich in sein Fleisch geschlagen und dämonisches Blut getrunken. Dabei hatte ich nur einmal tief in seine Augen geblickt, die Barrieren durchbrochen und Einblick bekommen. Ebenso, wie ich Einblick gewährt hatte. Ich atmete schwer und war so beschäftigt mit diesem kurzen, intimen Moment, dass ich die Intensität kaum verarbeiten konnte.


  Tadeos lächelte milde. Er kannte die Reaktion der Sterblichen auf seine Urkraft. Umso sinnvoller war es, die Gunst der Stunde zu nutzen und das Objekt der Begierde endgültig zu überrumpeln.


  Spielerisch ließ er seine Hände von meinen Armen über meinen Rücken wandern und zog mich mit sinnlicher Kraft in eine feste Umarmung. Seine Lippen öffneten sich und hauchten mir seinen Atem auf den Mund.


  „Ich ... nein ... eigentlich...“, stotterte ich und versuchte noch ein wenig Selbstachtung und Willenskraft zu zeigen. Dabei bemühte ich mich redlich, eine Antwort auf seine Forderung (Gib es doch zu!) zu formulieren. Aber ich schaffte kein einziges, sinnvolles Wort. Zu sehr beschäftigten mich meine Empfindungen und diese verruchte Lust, die sich bereits verräterisch in meinem Körper auszubreiten begann.


  „Sei nicht feige, kleine Kampfgöttin!“, meinte er spöttisch und ich spürte, wie der Nebel der Lust sich wieder ein wenig zu lichten begann. Ich war atemlos und durcheinander, aber ich war nicht Willens, mir seine Arroganz gefallen zu lassen.


  „Kampfgöttin? Ah, du willst mich um den Finger wickeln, du fieser Dämon!“, stellte ich fest und versuchte ihm mit meiner Wortwahl den sinnlichen Wind aus den Segeln zu nehmen. „Aber das brauchst du gar nicht. Ich gebe ja zu, dass eine gewisse Anziehung vorhanden ist, doch das liegt ausschließlich daran, dass du in meine Fantasiewelt eingedrungen bist. Du hast meinen Traum benutzt, um dich zu materialisieren. Das alles war nur Mittel zum Zweck ... eine Täuschung, mehr nicht.“


  „Aha! Täusche ich mich oder täuscht du dich?“


  „Hä?“ Da war er wieder der belämmerte Ton in meiner Stimme, der mich an meine Stellung hier und an mein Lämmchen-Dasein erinnerte.


  „Ach, vergiss es! Du gibst zu, eine gewisse Anziehung zu spüren?“


  „Nichts, was ich nicht im Griff hätte.“, erwiderte ich dummerweise, denn sein bisher noch als charmant zu bezeichnendes Lächeln verschwand augenblicklich und seine dämonische Aura wurde mit aller Macht sichtbar. Mir stockte der Atem bei dem wilden Anblick und dem Tier, das mir plötzlich entgegenblickte. Nichts war mehr über von dem sexy Typen, der an einen Mensch erinnert hatte. Alles wirkte fremdartig, irgendwie anders ... obwohl ich selbst jetzt eine gewisse Faszination am Bösen nicht verleugnen konnte. Faszination?


  Es war verrückt! Nein, ich war verrückt! Doch was konnte ich hier schon anderes erwarten als etwas gänzlich FREMDARTIGES?


  Meine innere Ruhe war dennoch fehl am Platz, egal ob der Lustmolch mich nun verzaubert hatte oder nicht. Genau diese Ruhe war es nämlich, die nur ein weiteres Mittel zum Zweck sein konnte. Das Opfer sollte schließlich mit Genuss verschlungen werden und nicht etwa durch blödes Herumzappeln stören.


  


  21. Kapitel


  Anne und Alex


  



  



  „Die Auserwählte?“, fragte Anne und fuhr sich müde über die Stirn. „Und was bitte heißt das nun wieder?“


  „Anne, ich weiß, das ist jetzt alles ein bisschen viel. Aber vertraue mir einfach! Du wurdest für eine Rolle erwählt, die ich nicht billigen kann. Jemand hat sich da einen sehr schlechten Scherz erlaubt!“


  „Alex! Falls du es noch nicht begriffen hast: Ich verstehe Nüsse! Null, niente, nada. Verstehst du das?”


  „Das mit den Nüssen?“, neckte er sie und griff sich anzüglich in den Schritt. Doch Anne hatte keinen Sinn für seinen Humor und boxte ihn fest in den Magen. „Uff, das muss ich mir merken! Verärgere nie die Frau eines Wächters.“


  „Da! Schon wieder dieses Wächtergeschwätz! Herrschaftszeiten! Jetzt sprich mal Klartext! Und dann besorg’ mir eine Currywurst, sonst kippe ich noch aus meinen sündteuren High Heels.“


  „Das ist meine Anne, wie ich sie liebe! Braves Mädchen! Wir gehen zur Imbissbude und ich erzähle dir, was ich weiß.“


  



  Während Anne ganze drei Portionen Currywurst mit Brot verzehrte, erzählte Alex ihr alles über Berek und den Wirbel, den er im Himmelreich veranstaltet hatte. Er erklärte ihr die Befindlichkeiten des Richters und seinen ausgeklügelten Richterspruch als Antwort darauf. Warum aber ausgerechnet Anne als Auserwählte für den Faun galt, war auch ihm ein Rätsel. Er kannte den Richter. Sie waren sogar ganz gut befreundet. Er konnte sich also nur vorstellen, dass einem Untergebenen von Heidelbert ein Fehler unterlaufen war. Und der Vorfall mit Raxos war sowieso ein Rätsel. Etwas Vergleichbares hatte es in seiner gesamten Dienstzeit als Wächter noch nicht gegeben.


  „Dein werter Heidel-irgendwer hat mich demnach an einen wollüstigen Faun verschachert, stimmt das?“, fragte Anne entrüstet, ehe sie sich die Reste des gelben Saftes von ihren Fingern leckte. Sie liebte Currysaucen über alles, egal was für ein Tohuwabohu gerade rundherum ablief.


  „Das ist es ja, was ich nicht glauben kann! Es muss ein Irrtum sein. Verheiratete Frauen werden nie zu Auserwählten bestimmt.“ Alex wirkte nachdenklich und ernst, doch Anne zeigte sich wenig beeindruckt von seinem Zweifel. Das viele Essen in Stresssituationen half ihr stets den Boden untern den Füßen zu bewahren.


  „Ich sag’ dir jetzt einmal etwas! Wenn ich das alles glauben kann und ja, lieber Göttergatte ...“, bei der Bezeichnung wackelte sie keck mit den Augenbrauen. „... ich glaube dir! Dann hat dein werter Heidelheini Dreck am Stecken. Oder glaubst du, dass einem ehrenwerten Richter so leicht etwas untergeschoben werden kann? Ich kenne mich ja nicht sonderlich gut aus in diesen himmlisch-heiligen Gefilden, aber nach einem Irrtum hat der Kuss des Fauns nicht gerade geschmeckt! Und wenn du mich fragst, ist dieser Berek vielleicht hinter einer anderen Frau her, doch zu wissen scheint er das nicht. Nö, ganz sicher nicht.“, dabei lachte sie so kehlig und erotisch, dass ihr Mann automatisch eine bittere Eifersucht auf diesen ehemaligen Faun verspürte.


  Zauber hin, Urteilsspruch her. Einen weiteren Zugriff auf seine Frau konnte er jedenfalls nicht dulden.


  


  22. Kapitel


  Tadeos und ich


  



  



  Er war nicht darauf aus mich zu töten, doch der Kuss, den er sich von mir raubte, kam dem insgesamt doch ganz schön nahe. Zuerst hielt er meinen Hinterkopf fest umschlossen und drückte mein Gesicht in die Position, die er wollte. Beinahe zeitgleich kostete er dann von meiner Haut und ließ seine Lippen vom Hals aufwärts zu meinem Mund wandern, knurrte anzüglich und schnupperte an mir.


  Bei allen Göttern! Wenn ich mit vielem gerechnet hatte, aber nicht mit einem sanft-erotischen Dämon. Alles in mir bebte, selbst meine Lippen zuckten wie unter elektrischer Folter. Tadeos ließ sich davon keineswegs beirren, verstärkte den Druck seiner Lippen, biss sanft zu, saugte spielerisch und durchbrach mit seiner Zunge die letzte Barriere meines (eh nicht mehr vorhandenen) Widerstandes. Leidenschaftlich eroberte er meinen Mund, drang tief in mich ein und umspielte meine Zunge auf eine Weise, die mich schlicht verrückt machte. Mein Verstand setzte aus, vertschüsste sich ins hinterste Winkelchen meines Wesens, während andere Körperbereiche deutlicher hervortraten und heiß und erwartungsvoll zu pulsierten begannen. Gut, es war ein teuflisch magischer Ansturm, aber ich verhielt mich unangemessen hingebungsvoll. Mehr noch ... es war die pure Wonne, besser als alles, was ich je mit einem Mann erlebt hatte.


  Er ist kein Mann ... dachte ich. Aber, Herrgott, er spürte sich wie einer an. Selbst ein lautes Stöhnen konnte ich nicht länger unterdrücken.


  Tadeos lachte heiser, ohne dabei auch nur für eine Sekunde seine Verführung zu beenden. Im Gegenteil: seine Hände waren plötzlich überall und zugleich. Er wusste genau was er tat und was er wollte, während mir der Kopf schwirrte und mein Körper wie eine Marionette funktionierte, die nur an den richtigen Schnüren gezogen (und liebkost) werden musste.


  Von wegen Kampfgöttin! dachte ich verbittert und stöhnte erneut unter dem Ansturm seiner erotischen Kraft. Lustgeile Idiotin traf es wohl eher!


  



  Tja, was soll ich sagen! Der Kuss war bahnbrechend, mörderisch und tödlich ... zumindest für alle meine Vorsätze. Nichts konnte mich länger halten, nichts die gekünstelte Fassade der Scheinheiligkeit aufrecht erhalten. Ich küsste auf Teufel komm’ raus und spielte mit seinem Feuer ebenso, wie er mit meinen. Wir trieben uns gegenseitig voran und bemerkten kaum, wie schnell und gezielt wir uns bereits die Kleider vom Leib gerissen hatten.


  Seine harten Muskeln spannten sich an, wirkten wie ein Schutzwall aus menschlichem Fleisch. Nichts an diesem Körper erinnerte mehr an einen finsteren Dämon. Nein, er war aus Fleisch und Blut, war leidenschaftlich, hemmungslos und durch und durch männlich.


  Unsere Lippen verschmolzen zu einem neuen, unendlichen Kuss und unsere Körper drängten so stark zueinander, dass sie zu einer passenden Einheit wurden. Haut an Haut, dazwischen Sterne und Himmel ... und eine Tätowierung, die mich um den Verstand brachte. Ein schwarzer Drache schlängelte und räkelte sich vom Unterarm bis zum muskulösen Hals, streichelte bronzefarbene Haut und definierte jede Erhebung und jeden Muskel. Und was für Muskeln das waren! Mann, oh Mann! Tadeos fühlte sich sichtlich zu meinem Körper hingezogen, doch ich war vollkommen hysterisch, was den seinen anging. Ich war kaum zu bremsen meine Nägel in seinen herrlichen Oberkörper zu schlagen oder meine Lippen an seiner heißen Haut zu verbrennen. Es war nicht real, es konnte nicht real sein, denn die Sterne tanzten in wilder Leidenschaft um uns herum und selbst der Drache auf samtiger Haut schien lebendig geworden und in wilder Lust außer sich zu sein. Überall waren Lichter, unendlich viele Lichter und dann war da noch ... ein Hauch von Göttlichkeit. Ja, wirklich! Es war so unbegreiflich schön und erfüllend, dass ich mehr wollte, viel mehr ...


  ... zumindest so lange, bis der alles vernichtende Schlag kam, der tödliche Stoß. Schnell, schmerzhaft und in solch unvorstellbar quälender Dimension setzte er mir zu, dass ich sicher war, sterben zu müssen. Etwas in mir zersplitterte in viele spitze Einzelteile, expandierte von meiner Mitte fort und trieb hinaus in die Finsternis. Die Sterne waren längst verschwunden und nur noch Schwärze und Dunkelheit zu sehen. Auch der Hauch der Göttlichkeit war mit einem Schlag verschwunden.


  Heiß glühender Schmerz biss sich durch meinen Unterleib, brannte sich unaufhaltsam vorwärts, erfasste meinen gesamten Körper und verzehrte mich von innen heraus. Ich brüllte so laut ich konnte, schrie mir das Herz aus dem Leib, krallte mich in den Rücken von Tadeos und erkannte doch im selben Moment, dass er die Ursache all meines Übels war.


  



  Die Welt stürzte über mir zusammen, ließ rote Fontänen aus Blut explodieren und verschwand in den unendlichen Weiten des Universums. Nein, eigentlich verschwand sie nicht wirklich... sie hörte nur auf sich zu drehen.


  Was blieb war der Schmerz, stark und quälend, sowie die Gewissheit, verloren zu haben ... gegen einen hinterhältigen, gemeinen Dämon, der nichts anderes im Sinn gehabt hatte, als mich zu töten.


  


  23. Kapitel


  Berek


  



  Berek konnte sich das ganze Durcheinander eigentlich gar nicht erklären. Wegen eines kleinen Seitensprungs (nach dem anderen) hatte er jetzt ordentlich viel Mist abzuarbeiten. Zuerst hatte er seine hinreißend schöne Gestalt verloren und einen Großteil seiner Göttlichkeit geopfert, dann sollte er zur Strafe eine Sterbliche bekehren, die sich als verheiratet oder gar „falsch“ entpuppt hatte. Zu allem Überdruss mischten mittlerweile auch noch mächtige Dämonen wie Raxos oder Gremaldo mit. Scheiße, aber auch! Raxos war ein skrupelloser Söldner und Gremaldo kein geringerer als der Großmeister einer starken Dämonengilde. Während Raxos Absichten klar waren, lagen Gremaldos wahre Beweggründe im Verborgenen. Fakt war nur, dass er für seine Hinterlist bekannt war und Berek einen eindeutigen Auftrag erteilt hatte. Er sollte für ihn töten und dafür die wahre Auserwählte als Belohnung bekommen.


  Berek rauchte der Kopf bei so vielen Überlegungen. Vieles war noch unklar, obwohl er durchaus begriffen hatte, dass Raxos seine Anne töten sollte, um ihn an die Welt der Menschen zu binden. Irgendjemand wollte ihn ganz offensichtlich aus dem Verkehr ziehen oder zumindest für immer aus dem Himmelsreich haben. Ein Söldner war für solch einen Auftrag natürlich wie geschaffen, vor allem weil er der typisch unterbelichtete Dämon war, der nur seinen Auftrag kannte und weder rechts noch links guckte. Stutzig machte Berek an der Sache nur, dass von einer andren Auserwählten die Rede sein sollte, wenn doch Anne ständig mit Anschlägen konfrontiert war. Lag da nicht eher der Schluss nahe, dass Gremaldo ein hinterlistiges Märchen erzählt hatte und die Rothaarige doch sein Mädel war?


  Ach, es war zum Haare raufen, doch von denen hatte er nun einmal nicht viele! Menschliche Behaarung war ja auch das letzte und nur als lächerlicher Flaum zu bezeichnen! Trotzdem war ihm nach dieser menschlichen Geste zumute, weil er sich bei all dem Durcheinander einfach nicht mehr auskannte. Auserwählte hier, Auserwählte dort ... außer Wahl stand jedenfalls, dass er sich frei entscheiden konnte. Rothaarige oder nicht? Wie oft kam es schon vor, dass ein Söldnerdämon sich irrte?


  Berek war nicht gewohnt übermäßig viel zu denken und der ganze Wirrwarr um sein Urteil, machte ihn übermäßig hungrig. Verärgert zuckte er mit den Schultern und knabberte an einem der labbrig gewordenen Hühnerbeine. Er konnte das Essen nicht genießen, dabei lag ihm normaler Weise nichts ferner, als Essen oder Frauen unachtsam zu konsumieren. Gott, was war nur los mit ihm? Selbst in diesem Verhalten vermutete er bereits fremde Hinterlist, Zauberei oder eine Nebenerscheinung der menschlichen Vergänglichkeit.


  „Zum Teufel mit all den Intrigen! Ich ziehe die Ausführung von Gremaldos Auftrag vielleicht in Erwägung, aber zuvor muss ich in die Höhle des Löwen gehen, um die angeblich richtige Frau – die Zweite, die Andere – zu begutachten. Wenn ihr Kuss dann aber nicht mindestens genauso ansprechend ausfällt wie der von der Rothaarigen, kann der böse Meister das Geschäft gleich wieder vergessen. Ein Auftragsmord ist schließlich keine kleine Sache, selbst für einen ehemaligen Faun!“


  



  


  24. Kapitel


  Die Erschaffung


  



  



  „Sch, sch ...“, flüsterte eine tiefe Stimme an meinem Ohr. Mein Körper fühlte sich verbrannt und elend an. Schweiß lief mir in Bächen über den Körper, denn mir war heiß, unsagbar heiß.


  Ich öffnete die Augen und erkannte Tadeos auf mir, sah seinen nackten, verschwitzten Körper und bemerkte zu meinem Entsetzen, dass er immer noch in mir steckte. Er hatte mich beinahe umgebracht und bis zur Besinnungslosigkeit penetriert. Aber ich war noch nicht tot.


  „Warum ...?“, keuchte ich so schwach, als hätte ich einen endlos langen Marathon hinter mir. Die Enttäuschung über sein rücksichtsloses Verhalten war kaum zu ertragen. Körperlicher Schmerz und seelische Qual hatten sich mit diesem Erlebnis für immer in mein Wesen gebrannt.


  „Warum hast du das getan?“, fragte ich erneut, weil ich zutiefst erschüttert war und mich kein bisschen um die Dummheit meiner Frage scherte. Ich wollte eine Antwort, denn ich musste es verstehen, damit der Schmerz mich nicht von innen her zerfressen konnte.


  Tadeos hatte mich aufs Herrlichste verführt, ehe das absolute Tier aus ihm heraus gebrochen war und die Herrschaft übernommen hatte. Ich hatte nichts mehr gesehen und gehört, nur die Wucht seines Einschlages und das Platzen von Fleisch gespürt. Danach war da nichts mehr außer diesem brennenden, unsagbaren Schmerz. Sein Unding war viel zu groß für mich und offenbar bestückt mit riesigen, rotierenden Dornen. Tiefer und immer tiefer hatte er sich damit in mein Innerstes verbissen, hatte Fleisch zum Bluten gebracht und mich beinahe bei lebendigem Leibe gefressen.


  „Sch, sch ... es ist noch nicht vorbei!“, flüsterte er und strich mir sanft ein paar klatschnasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine Augen waren noch in dunkles Rot gehüllt und sein Blick so machtvoll und stark, dass er erneut bis in meine Seele vordrang.


  Der Kerl hatte mich beinahe umgebracht, aber Hass konnte ich für ihn nicht empfinden. Alleine das war aber bereits so verrückt, wie meine laszive Willigkeit vor dem Massaker. Mein Geisteszustand war also hinüber und mein Körper am besten Wege ihm zu folgen. Eine genauere Inspektion gewisser Körperregionen vermied ich jedoch vorerst. Tadeos hatte brutal gewütet und eine blutige Schlacht geschlagen. Wie viel an mir also noch heil war, konnte ich nicht sagen. Und dabei spürte ich ihn immer noch in mir!


  Gott bewahre ..., dachte ich mit Tränen in den Augen, obwohl gerade Gott in dieser Hölle kaum anzutreffen war.


  „Beim ersten Mal ist es immer so.“, flüsterte Tadeos sanft, als er meinen verzweifelten Blick auffing. Mit einem Lächeln auf den Lippen (war der Kerl eigentlich noch bei Trost?) legte er mir seine Hand auf den Unterbauch und tröstete mich. Die körperlichen Schmerzen beruhigten sich daraufhin und selbst die Erinnerung an das Erlebnis begann zu verblassen. Lediglich die Erkenntnis, dass ER mir das angetan hatte, die blieb felsenfest in meinem Gedächtnis haften. Von Hass konnte vielleicht keine Rede sein, aber ein Teil von mir wollte ihn durchaus schlagen und verletzen ... und dieser Teil war so einnehmend, dass ich erst nach einer Weile begriff, was er gerade gesagt hatte.


  „Wa-a-as?“, krächzte ich heiser und musste husten. Wie dumm war der Kerl eigentlich?


  „Erstes Mal? Du spinnst ja wohl! Ich bin über dreißig und längst keine Jungfrau mehr!“, empörte ich mich und bemerkte, wie verkrampft Tadeos lächelte. Seine Augen blickten traurig, wenn sie auch immer noch in diesem satten Dunkelrot pulsierten. Langsam streichelte er über meine Wange und die Hitze, die von seiner Hand ausging, konnte ich kaum ertragen.


  „Für einen Dämon warst du das schon, Sabrina. Jeder Mensch ist beim ersten Mal jungfräulich, denn es ist mehr als nur eine körperliche Vereinigung. Ich gebe einen Teil von mir auf und pflanze ihn in dich hinein und das selbe tust du für mich. Du erlebst es wie einen kleinen Tod und im weiteren Sinn ist es das auch. Aber das zweite Mal wird ganz anders ... und es wird dir gefallen, vertraue mir!“


  „Zweites Mal?“, rief ich entsetzt und begann vor Entsetzten zu strampeln. Nach diesem widerlichen Spektakel konnte er doch nicht ernsthaft an ein zweites Mal denken. Meine letzten Kraftreserven wurden mobilisiert, mein Widerstand geschürt.


  „Du spinnst ja wohl! Nie im Leben wirst du noch einmal ...“, zischte ich.


  „Oh, doch, meine Liebe! Ich muss sogar, sonst komme ich aus dir gar nicht mehr heraus.“


  „Waaaaaaas?“ Jetzt kreischte ich aber wirklich.


  „Es ist ein Ritual und wir müssen nicht nur zusammenfinden, sondern unbedingt auch wieder voneinander loskommen.“


  „Scheiße verflucht! Du hirnloser, verrückter Dämon! Hättest du mich nicht vorwarnen können? Ich hasse dich! Ich ...“ Nun hatte ich es doch gesagt, obwohl meine Empfindung gar nicht in diese Richtung ging. Natürlich sollte er für seine Tat leiden und im Höllenfeuer schmoren, aber Hass? Nein, das war es nicht, was ich spürte. Was ich spürte war eher – oh ...


  Tadeos begann sich vorsichtig zu bewegen und aus meinem Mund löste sich ein überraschter, übernatürlich hoher Ton.


  Kein Schmerz.


  Keine Qual.


  „Oh Gott, was ist das jetzt?“, keuchte ich verblüfft, weil ich kaum atmen konnte und das Gefühl so intensiv, so ... wunderbar war.


  „Das, meine Liebe, bin ich ... nur ich. Und ich sagte doch schon, dass es dir beim zweiten Mal gefallen wird!“ Und damit begann er sein Spiel aufs Neue und ich versank plötzlich in eine vollkommen neue Dimension der Lust. War ich schon von seinen Verführungskünsten angetan gewesen, wurde ich nun mit einer Steigerung seiner Kunstfertigkeiten belohnt. All meine Splitter, jedes Licht und jeden Stern, den ich zuvor verloren hatte, holte er mir aus der finsteren Verbannung wieder zurück. Kraft und Energie durchströmte mich in einem Maße, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Auch für Tadeos war es die pure Wonne. Ich konnte es sehen, noch viel mehr spüren, denn sein Empfinden war längst zu meinem geworden. Er war Teil meines Körpers, meines Geistes und meiner Seele – auf eine Weise, die ein neues Universum für mich entstehen ließ. Genau hier, zwischen uns begann sich die Welt wieder zu drehen, wurde ein Stern geboren und die Gesetze des Himmels neu geschrieben.


  „Komm mit mir ...“, stöhnte er, steigerte seinen Rhythmus und spannte seine Arme so stark an, dass die Adern darauf dick und pulsierend hervorquellten. Der Drache auf seiner Haut wand sich in heißer Lust, schnappte nach mir und versengte mich mit seinem Atem. Tadeos wiederholte seine Worte und sah mir dabei tief in die Augen. All meine Emotionen lösten sich in einem einzigen, lustvollen Geräusch, wurden frei und trieben Tadeos weiter voran. Begierig weidete er sich an meinen Gefühlen, schrie seine Lust ungehemmt heraus, riss mich mit sich und trieb mich in Höhen, die nie ein Mensch zuvor erreicht hatte. Der Gedanke an Raumschiff Entenscheiß (Ferne Galaxien, die nie ein Mensch zuvor gesehen hatte) drängte sich nur für einen lächerlich kurzen Moment auf, dann versank ich wieder ganz in jener Lust, die einem sogar das letzte bisschen Humor abzapfte (und nebenbei auch das ganze Hirn rauspustete). Jede Kraft, jedes Fünkchen Energie wurde nur noch für geile, intensive Empfindungen genutzt. Ich liebte es zu lachen und selbst in Stresssituationen Spaß zu machen, aber zum ersten Mal in meinem Leben erkannte ich den Moment, wo Humor meine Empfindungen geschmälert hätte. Ich erkannte den Selbstschutz hinter meinem Lachen und ließ ihn für diesen einen Moment fallen. Gab mich, wie ich tief im Innersten war und beschränkte meine Gefühle kein bisschen mehr.


  



  Und so kam es, dass Mensch und Dämon sich auf eine göttliche Art vereinigten, die etwas vollkommen Neues erschaffen konnte. Etwas, von dem selbst die Götter nicht mehr geglaubt hätten, es jemals (wieder) lebendig zu sehen.


  


  25. Kapitel


  Berek


  



  



  Berek fragte einen der niederen Kobolde nach dem Weg in die Hölle. Der kleine Wicht war eine Zumutung fürs Auge, aber er war zumindest nicht sonderlich schwer aufzustöbern – vorausgesetzt man wusste wo man zu suchen hatte. Mistplätze waren in der Regel ganz gut geeignet und genau bei solch einem fand er schließlich den hässlichen Kerl mit den gemeinen Augen. Der Kobold verlangte zwar einen sehr hohen Betrag für seinen Verrat, aber dafür bekam Berek die Auskunft, die er haben wollte.


  



  Der ehemalige Faun bezahlte, ließ sich alles genau erklären und machte sich sogleich auf den Weg. Seine eigentliche Mission schob er erst einmal beiseite, um dieses zweite Weibsbild begutachten zu können. Wer wusste schon, ob es wirklich eine andere Auserwählte gab, einen anderen Duft oder ob Gremaldo log. Vieles war verwirrend, aber Berek war der Überzeugung sich in der Höhle des Löwen Klarheit verschaffen zu können.


  Der Weg in die Hölle war natürlich gefährlich, vor allem für einen sterblich gewordenen Faun. Aber wenn er genau nach den Anweisungen des Kobolds vorging, würde er es unbeschadet überstehen. Berek war immerhin ein ganzer Kerl, ob hier oder als Gott und niemand hatte gesagt, dass er seinen Auftrag gleich in den ersten Tagen seiner Sterblichkeit erledigen musste. Ein wenig Zeit konnte er sich da sicherlich herausschinden, ganz egal ob er nun neuerdings ein Verfallsdatum mit sich schleppte oder nicht. So schnell starben diese ungewöhnlichen Kreaturen ja wohl auch wieder nicht.


  


  Eilig machte er sich auf den Weg in den nahe gelegenen Wald, wo ein sehr alter Baum eine der unzähligen, getarnten Pforten zur Unterwelt darstellte. Der Kobold hatte ihm den nächstbeste Durchgang beschrieben, obwohl gerade der an manchen Tagen eine ungewöhnliche Instabilität aufzuweisen hatte. Ein Flug ins Nichts konnte da schon mal passieren, doch Berek hatte die Warnung ignoriert, um so rasch als möglich zu jenem Ort zu gelangen, wo er sich Klarheit verschaffen konnte.


  Vor dem Baum sollte er dann diesen dämlichen Zauberspruch heruntereiern, ein paar Verrenkungen mit dem Oberkörper machen und – schwups – wäre er schon mitten in der Hölle. Na, hurra!


  Natürlich hoffte er selbst dort auf einen Sonderstatus und verließ sich da ganz auf die vorherrschenden Gesetze, die vor allem ehemaliger Götter beschützen sollten.


  Gott segne diese himmlischen Gesetze! dachte er schelmisch, obwohl ihm eigentlich gar nicht zum Lachen war. Gesetze hin oder her, Raxos war das beste Beispiel dafür, dass sie gebrochen werden konnten. Vollkommen war daher nichts und wenn Berek ehrlich war und an Gremaldo und seine Dämonenschar dachte, fühlte er mittlerweile sogar richtige Angst.


  „Verfluchte Sterblichkeit!“, ärgerte er sich, als er den Anfang besagten Waldes erreichte. Während er noch mit großen Schritten in das geheimnisvolle Grün eintauchte, versuchte er erneut seine Angst beiseite zu schieben.


  Es war ein Mischwald mit wenigen Eichen, aber vielen Tannen und Fichten. Der Weg war gut gepflegt, aber nicht oft benutzt. Für Berek war der Grund dafür schon nach dem ersten Schritt klar. Dieser Teil des Waldes war so dicht und dunkel, dass er besonders unheimlich wirkte.


  „Vergänglichkeit bringt viel zu viel Angst mit sich!“, rief er einem verdutzten Specht zu, der sofort zu klopfen aufhörte und abschätzen wollte, ob der eigenartige Kerl eine Gefahr darstellte. Nachdem Berek sich aber nicht weiter um den komischen Vogel kümmerte, fing der Specht wieder an zu klopfen.


  Der hat ja einen Klopfer ... dachte Berek, weil er keine Zeit hatte sich mit kleinen Kerlchen zu unterhalten. Er musste weiter und zwar schleunigst. Der Weg in die Hölle war schließlich kein Honigschlecken!


  Schnellen Schrittes ging er weiter und versuchte dabei krampfhaft auf dem vorgegebenen Weg zu bleiben. Den Gedanken an das süße Rotkäppchen verdrängte er ebenso, wie die plötzlich Angst vorm bösen Wolf.


  Gut, er hatte trotzdem Angst, aber er redete sich ein, dass er groß und stark war ... und ein ehemaliger Gott.


  Eigentlich habe ich doch alles Plus der Welt, überlegte er verärgert, weil er diese verrückte Furcht nicht ausstehen konnte. Doch genau die nagte weiter an seinen Eingeweiden und ließ ihn unruhig von einem dunklen Baum zum nächsten schauen. Womöglich lagen sie ihm hier alle auf der Lauer: Die grässlichen Teufel, die Dämonen oder auch ihre fiesen, menschlichen Handlanger. Überhaupt waren ihm die Menschen ein Rätsel. Insgesamt hielten sie das mit ihrer Sterblichkeit gut aus, obwohl sie ihr Leben ständig in Angst verbrachten. Dabei war Angst doch die Bürde schlechthin und der Feind jeden Lebens. Davon war Berek mittlerweile überzeugt. Zudem war sie auch noch mit Sicherheit schlecht für die Schönheit.


  


  26. Kapitel


  Das Himmelsreich


  



  



  Lautes Gekreische hallte durch die marmornen Säle des königlich-himmlischen Palastes, brach sich an den Wänden und erzeugte eine eigenartige Mischung aus vielen verschiedenen Misstönen.


  „Mord! Um Himmels Willen! Mord!“, tönte es bereits eine ganze Weile, ehe man endlich die Wortfetzen entschlüsseln konnte, die in solch unangenehmer Lautstärke die Ruhe der heiligen Hallen störten. Doch die Aussage, die mit den Worten verbunden war, konnte nicht sein, war schlicht und ergreifend unmöglich. Die wenigen Personen, die sich im Palast befanden, liefen vollkommen konfus durcheinander, blickten Kopf schüttelnd in alle Richtungen, konnten aber den Verursacher dieser Störung nicht eruieren. Aufgeregt tuschelten sie miteinander, gestikulierten wild mit den Armen und steckten ungewöhnlich lange die Köpfe zusammen. Erst als Herena mit aufgelösten Haaren und entsetztem Gesichtsausdruck zu ihnen gelaufen kam, wurde es plötzlich still. Keiner bewegte sich mehr und selbst Herena hielt für einen Moment inne. Verwundert betrachtete sie die aufgebrachte Menge, die bei all dem Gekreische immer noch eine gewisse Lethargie auszustrahlen vermochte.


  „Was gafft Ihr so? Habt Ihr mich nicht gehört? Warum steht Ihr da und haltet Maulaffen feil?“, schrie sie und rüttelte den einen oder anderen damit sogar wach. Zumindest machten ein paar große Augen. Auch schon was!


  „Maulaffen?“, fragte eine der Frauen verwirrt, weil sie den Begriff nicht kannte. Die anderen in der Gruppe aber erhoben kollektiv den Zeigefinger und führten ihn an den Mund.


  „Pssst!“, zischten sie, weil sie Fragen an sich nicht gewohnt waren.


  „Jetzt kommt schon! Folgt mir! Es ist schauerlich! Entsetzlich! Unvorstellbar!“, kreischte Herena noch lauter, um zu den wenigen, intakten Bewusstseinssträngen der göttlichen Herrschaften durchzudringen. Danach drehte sie sich dramatisch um ihre eigene Achse und machte sich auf den Retourweg.


  Die Gruppe der Verwirrten blinzelte und ruckte mal nach rechts, dann nach links. Doch letztendlich war es nur ein Einziger, der sich aus der Gruppe löste und sich berufen fühlte, der Ehefrau des Richters zu folgen.


  „Herena! Warte! Jetzt sag’ uns doch erst einmal was überhaupt passiert ist!“, forderte Herkes, der zweite Sekretär ihres Mannes, während die Zurückgebliebenen (noch nie war ein Begriff so treffend gewesen) zustimmend nickten. Das taten sie jedoch so, als hätte jemand ein paar Fäden an ihren Kiefern befestigt, um in gleichen Abständen daran zu ziehen. Sie waren nun mal nicht gewohnt individuell zu handeln oder zu denken. Sie waren Marionetten der göttlichen Herrschaften, Diener, Lakaien ... und damit ganz ähnlich jener Sorte die den Dämonenmeistern auf der anderen Seite der Göttlichkeit zu Diensten sein mussten.


  „Mein Mann ist tot! Mausetot, Herkes.“, schrie sie den Einzigen an, der offenbar den Mumm hatte selbst Entscheidungen zu treffen.


  „Er war nicht etwa unsterblich! Kein bisschen!“, klagte Herena, als wäre die Unsterblichkeit das eigentliche Hauptthema und nicht etwa der Verlust ihres Mannes. Herkes war gar nicht in der Lage, ihre Worte zu begreifen oder zu verarbeiten, denn auch er war Aufruhr nicht gewohnt und konnte mit zuviel Emotion nicht umgehen. Herena aber musste loswerden, was sie so brennend beschäftigte. Das Anzweifeln der Unsterblichkeit war in den göttlichen Reihen jedenfalls ziemlich verpönt, ein Frevel sozusagen.


  „NICHT UNSTERBLICH! Stell’ Dir das vor! Und das viele Blut! Igitt! Die ganze Inneneinrichtung hat darunter gelitten und ist dermaßen versaut, dass ich nie wieder ein Auge zutun werde in meinem heiligen vier Wänden.“


  „Was? Was sagst du da?“


  „MEIN MANN WURDE ERMORDET! Hast du es nun endlich kapiert, Mann?“, zischte sie und rollte dabei ihre Augen, als könne sie seine langweilige Begriffsstutzigkeit nicht länger ertragen.


  „Aber das ist unmöglich! Er ist Richter und steht unter dem Schutz der Götter. Wir haben Gesetze, die verhindern ...“, stotterte Herkes, denn die ernste Miene der Richtergattin verwirrte ihn zunehmend. Ihr ganzes Verhalten verwirrte ihn. Noch nie hatte es ein derartiges Geschrei gegeben oder wurde die göttliche Unsterblichkeit in solch frevelhafter Form angezweifelt. Wahrscheinlich war die Gute auf Drogen oder hatte ein schmutziges Techtelmechtel mit einem verseuchten Dämon gehabt.


  „Papperlapapp! Sieh’ ihn dir doch an, du Ungläubiger! Heidelbert wurde aufgeschlitzt – von oben bis unten. Schnipp, schnapp! Wie ein Schwein, das er ja auch vielleicht war! Zumindest ist er genauso ausgeblutet!“


  


  Die neue Welt.
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  „Was ist nur mit uns geschehen?“, fragte ich benommen und starrte auf die neue Umgebung. Hier war kein verwüstetes Zimmer, keine Wände, kein Geruch nach teuflischen Dämonen. Tadeos und ich befanden uns auf einer herrlich blühenden Wiese, lagen im saftigen Grün und wurden regelrecht geblendet von der grellen Üppigkeit der Natur. Blumen blühten in den prächtigsten Farben, Gräser bogen sich sanft im Wind und flauschig weiße Frühlingssamen stiegen unablässig vom Boden auf, tanzten wie kleine Wattebäusche um uns herum. Die Luft war erfüllt vom Duft wilder Blumen, angereichert mit der Stärke des umliegenden Waldes und schmeckte so gesund und rein, dass ich weit und breit kein Auto, keine Industrie und keine einzige, pupsende Kuh vermutete. Der hohe Sauerstoffgehalt wirkte wie eine Droge, machte schwindelig. Vögel zwitscherten unablässig ihre schönsten Arien, der warme Wind streichelte unsere nackten Körper und der Himmel über uns war so blau und wunderbar, dass ich plötzlich eine Eingebung hatte, wo wir uns befinden könnten.


  „Das muss das Paradies sein!“, flüsterte ich ehrfürchtig und ergriff Tadeos Hand. Der wirkte viel zu verblüfft, um etwas zu sagen, drückte aber fest meine Hand. Vielleicht wollte er sich damit vergewissern, ob ich real war oder er überhaupt noch am Leben. Sein herrlich verdutzter Gesichtsausdruck brachte mich jedenfalls zum Schmunzeln.


  „Damit hast du wohl nicht gerechnet, mein schöner, erotischer Dämon!“, neckte ich und küsste ihn auf den gut gebauten Oberkörper. Tadeos stieß die lang angehaltene Luft aus. Mein kleiner Teufel hatte glatt vergessen zu atmen, war also vollkommen platt! Aber immerhin lächelte er und schaffte es sogar in seiner Verzückung mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen zu drücken.


  „Das ist wahrlich neu!“, brachte er schließlich leise hervor und guckte dabei so schnuckelig, dass ich kichern musste. Mein kleiner Dämon war richtig süß verwirrt und verletzlich. Genüsslich begann ich ihn in seine festen Muskel zu beißen.


  „Hey, das tut weh!“, lachte er und zog mich näher heran. „Du kleine Teufelin, willst mich wohl bei lebendigem Leibe verschlingen!“, meinte er und küsste mich mit einer Leidenschaft, die meine ganze Aufmerksamkeit verlangte.


  Was wir beide gerade noch in sexueller Hinsicht erlebt hatten, war schon mehr, als ein vernünftig denkender Mensch begreifen konnte. Doch dieser plötzliche Ortswechsel und das wunderbare Gefühl, das ich hier verspürte, war pure Magie. Hier an diesem Ort witterte ich – nein, erkannte ich – den Ursprung allen Lebens und Erlebens.


  Gut, ich war verliebt, hatte den besten Sex meines Lebens gehabt (das Desaster davor wollte ich lieber nicht erwähnen) und befand mich immer noch in den Händen dieses herrlich starken Geschöpfes. Natürlich war mein Gefühlsbarometer kurz vor der Explosion und mein Erlebnisrepertoire um ein Vielfaches gestiegen ... doch eigentlich beschrieb das nicht die Veränderung, die ich meinte. Ich fühlte mich wie neu geboren, war auf einen anderen Planeten gebeamt worden, halluzinierte oder war schlicht verzaubert. Unser Höhenflug hatte etwas vollkommen Neues erschaffen, wie vor einer Ewigkeit der Urknall das Universum. Oder wir waren schlicht und ergreifend gestorben, im Augenblick höchster Ekstase. Auch kein schlechter Tod.


  Es war jedenfalls eine so krasse Veränderung, dass sie nicht ausreichend in Worte zu fassen war. Die Schnelligkeit und Oberflächlichkeit meines bisherigen Lebens schien mit einem Schlag fort. Ich spürte keine innere Getriebenheit mehr, keinen Männerhass und keine Dornen um mich. Die hatte ich mir im Laufe der Jahre nur zugelegt, um mich vor Enttäuschungen zu schützen, dabei hatten die Dornen zeitweise mehr geschmerzt als irgendeine mögliche Zurückweisung.


  Jetzt aber war ich Zuhause und konnte mich wirklich sehen und spüren – ich meine so richtig und ganz – und diese Entdeckung war derart beglückend, dass ich zu weinen anfing.


  Das war ich? So wunderschön konnte ein Mensch sein, so einzigartig und ... göttlich? Ich war wie erschlagen von meiner Erkenntnis, meiner Vielfalt und meinem Licht. Einen Großteil davon schrieb ich meiner neuen Liebe zu, aber vor allem auch diesem wunderbaren, himmlischen Ort.


  Für den Fall, dass es nur ein Traum war, wollte ich nie wieder erwachen. Hier lagen wir inmitten herrlichster Natur, völlig frei und irgendwie ... unschuldig. Selbst mein Dämon konnte unschuldig sein und den Frieden und das Glück genießen. Ich hatte ja schon den einen oder anderen glücklichen Moment erlebt, aber Tadeos? Für ihn mussten diese Empfindungen unbegreiflich und vollkommen neu sein. Sein verwundertes Staunen bestätigte mir das auch stets aufs Neue und alleine für diese kindliche Faszination, liebte ich ihn.


  „Ich habe uns in den Himmel gefickt!“, meinte er dann so urplötzlich und ohne Vorwarnung, dass mir für einen Moment die Spucke wegblieb, ehe ich zu lachen begann ... und das mit der „kindlichen Faszination“ und der „Unschuld eines Dämons“ gleich wieder einmal abhakte.
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  Schon beim Eintritt in den Baum hatte er bemerkt, dass etwas nicht so war, wie er sich das vorgestellt hatte. Der verfluchte Kobold mochte vielleicht durch die hohe Bezahlung an die Richtigkeit seiner Worte gebunden sein (altes göttliches Gesetz, blabla), aber vielleicht hatte der hässliche Wicht eine solch geschickte Formulierung gewählt, dass Berek den Betrug gar nicht bemerkt hatte. Der Baum war der Beschreibung nach zwar der Richtige, aber wer wusste schon, ob es auch das richtige Tor war?


  Berek war jedenfalls ganz korrekt und nach Anweisung vorgegangen. Respektvoll hatte er sich vor dem natürlichen Portal verbeugt und seinen Wunsch kund getan – laut und in guter Aussprache.


  Er wolle seine „womöglich andere Auserwählte“ bei dem Dämon finden, der sie gefangen hält und selbst natürlich möglichst unbehelligt und in einem Stück wieder nach Hause gelangen.


  Diese Formulierung hatte er sich gut überlegt, weil oft Kleinigkeiten, wie Fallfehler oder falsche Worte, Probleme verursachen konnten. Den ganzen Weg bis zum Portal hatte er die beste aller Formulierungen gesucht und sich für diese eine entschieden. Er musste zugeben, nicht gerade der Hellste zu sein, doch für einen ehemaligen Faun war er zumindest hoch motiviert.


  Nachdem er seinen Wunsch also korrekt vorgebracht hatte und in das matschige Braun des Baumes eingetreten war, hätte er eigentlich faulige Finsternis und die Anwesenheit der Dämonenbrut spüren und erleben müssen. Doch von Untiefen und Hölle konnte mittlerweile keine Rede mehr sein! Im Gegenteil!


  



  Auf höchst spektakuläre Weise wurde er von grellem Licht geblendet und sogar eingehüllt von einem Duft, der Natur und absolute Vollkommenheit versprach. Verwirrt ging er in das Innere des Baumes vor und verspürte plötzlich eine Weite und Lebendigkeit, die ihn noch mehr verstörte.


  Herrschaftszeiten! Er hatte doch alles richtig gemacht, um in die Unterwelt zu gelangen – in die „andere“ Göttlichkeit, dem Gegenteil von Schönheit, Harmonie ... und Lust. Doch das, was er hier witterte, war so anders, so unerwartet und vollkommen, dass er einmal mehr an den himmlisch-göttlichen Predigten, Gesetzen und diversen (Schein-)Heiligen zweifelte.


  Die allseits bekannten Geschichten über Dämonen und ihre finstere Unterwelt konnten erfunden worden sein, um die eigene, herrliche Göttlichkeit aufzuwerten und die Stellung der Götter zu festigen. Stets waren Bilder und Geschichten von extremer Boshaftigkeit, Hässlichkeit und Elend verbreitet worden. Aber wem konnte die Schuld für negative Geschehnisse zugeschoben werden, wenn es nur ein Konstrukt, ein erfundenes Gebilde war? Göttlichkeit war nicht automatisch gleichzusetzen mit hohem Niveau und je länger Berek darüber nachdachte, desto stimmiger war solch ein Vorgehen für ein paar Machtidioten, wie zum Beispiel dem bescheuerten Heidelbert. Am Ende mochte es gar so verdreht sein, dass die Kreaturen der Hölle sich bereits eine wunderbar anziehende und glückliche Welt erschaffen hatten – schöner noch als jedes himmlische Reich. Doch wenn dem so war, gab es dann überhaupt noch eine göttliche Ordnung?


  Berek schüttelte sich am ganzen Körper, wollte die Verzweiflung vertreiben. Diese Überlegung war eindeutig zuviel für ihn, nagte an seiner ganzen Lebensphilosophie, seinem Glauben und seinem Wissen. Viel leichter war es, diese Welt hier nicht als die Unterwelt anzusehen! Der Schock über ein gutes Böses wäre für Berek sonst zu groß gewesen.


  Kurz sammelte er sich noch, dann schob er jeden Zweifel beiseite. DAS war definitiv NICHT die Hölle! Sakrahaxn! Er wusste nicht, wo er stattdessen hingeraten war, aber das würde er schon noch eruieren. Kurz wappnete er sich, dann betrat er ein Reich voll Frieden und Harmonie.


  



  Zu seiner großen Verwunderung war er nackt. Sein teuerer Anzug war offenbar im Portal hängen geblieben oder hatte hier einfach keinen Platz gefunden. Er fühlte sich aber nicht etwa bestohlen oder unwohl. Nein, das hier war die wahre, grenzenlose Göttlichkeit, frei von Intrigen, übertriebener Eitelkeit oder extremer Wollust. Er hatte sein Leben als Faun stets geliebt und auch alles daran gesetzt wieder Teil der gewohnten Gesetzmäßigkeiten zu werden, doch das hier war mehr als göttlich, war vollkommen und wunderbar leicht.


  Berek schien regelrecht zu schweben ... über das saftige Gras und die prächtig blühenden Blumen. Dabei war er in seiner jetzigen Gestalt gut 1,90 Meter groß und an die 100 Kilogramm schwer. Der Duft von Blumen, grüner Wiese und dem angrenzenden Wald umschmeichelte seine Nase, ließ ihn an Elfen und Zwerge denken und an all das Zeug, woran eigentlich nur Sterbliche glaubten.


  „Hallo, mein Schöner!“, hörte er plötzlich eine leise, hohe Stimme an seinem Ohr und Berek drehte sich verwundert um. Sehen konnte er jedoch nichts als die prächtigen Farben der Wiese, die tanzenden Sonnestrahlen und das herrliche Blau des Himmels. Alles hier war so verwirrend intensiv, wirkte wie ein fantastischer Traum. Er schien immer noch zu schweben und lachte innerlich über die vielen, süßen Frühlingssamen, die es ihm gleichtaten, aufstiegen und durch die Luft tanzten.


  „Hier bin ich, Berek! Schau doch ...“, wisperte die zarte Stimme und Berek blinzelte erneut in die Richtung, aus der er die Stimme vermutete. Da! Ja, genau vor ihm flatterte etwas Kleines, so fein und zart, dass er es kaum erkennen konnte.


  „Oh! Du bist ja süß!“, rief Berek, staunend und mit einem Enthusiasmus, der ihn an seine Kindheit erinnerte.


  „Hi, hi. Ja, das bin ich, nicht wahr? Ich heiße Lilly!“, zwitscherte die kleine Elfe und flog ein wenig näher zu Bereks Gesicht. Lilly war ziemlich beeindruckt von dem schönen Mann und wäre gerne ebenso groß und menschlich gewesen wie er. Doch eben das durfte sich eine Elfe nicht wünschen. Blödes Gesetz einer blöden Elfenwiese eben.


  „Du bist ... warte ... eine Elfe?“, fragte Berek verwundert, weil er an solch sagenhaften Unsinn eigentlich nicht glaubte. Elfen gab es nur in der Fantasie der Sterblichen. Wieso also zwitscherte dieses süße Wesen mit den roten Haaren vor seiner Nase herum? Soweit er es erkennen konnte, hatte sie sogar Ähnlichkeiten mit Anne, seiner angeblichen Auserwählen, oder eben nicht Auserwählten ... was wusste er schon. Aber das war natürlich verrückt! Nichts hier konnte real sein oder richtig, dabei spürte sich alles so wunderbar an, so vollkommen und einzigartig.


  „Ja, ich bin eine Elfe. Magst du mich küssen?“, fragte sie und flatterte so ungestüm vor seiner Nase herum, dass sie ihn mit ihren winzigen Flügeln in der Nase kitzelte.


  „Dich küssen? Aber, aber ... du bist doch viel zu klein! Ich würde dich nur verletzen.“, meinte Berek und erntete einen verärgerten Blick.


  „Pfffff! Klein? Was macht das schon? Küss’ mich, oder ich werde nie wieder glücklich sein.“ Berek überlegte nicht länger. Er wollte die Elfe nicht kränken und spitzte daher vorsichtig seine Lippen. Lilly ließ sich erst gar nicht lange bitte, legte noch einen Flügelzahn zu und drückte ihr ganzes Gesicht auf den sinnlichen Mund. Und dann geschah das eigentlich Seltsame – zumindest erstaunte es beide.


  Mit einem Mal schien Lillys Gesicht nämlich zu wachsen und ihr Mund sich dem des ehemaligen Fauns anzupassen. Lilly war nicht mehr so klein wie ein Daumen, beziehungsweise Berek nicht mehr so groß wie ein Riese. Alles verschob sich, verändert sich und ... entflammte sich.


  Nein, natürlich nicht – lediglich der Kuss entflammte die beiden und brachte sie näher und immer näher. Was sie hier genossen war eine Innigkeit, die es nur zwischen Elfen und Faune zu geben vermochte. Berek küsste ja auch als gäbe es kein Morgen und die Elfe Lilly war dabei so außer sich, dass ihr Körper ihren Empfindungen nacheiferte und wuchs ...


  



  ... und sich veränderte.
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  Tadeos reichte mir seine Hand und zog mich in die Höhe.


  „Ich verstehe es selbst nicht. Solch eine Transformation ist mir nicht bekannt und ich denke nicht, dass sie in der Geschichte der Dämonen jemals vorgekommen ist. All das ist für mich ein Rätsel. Selbst DU bist eines.“


  „Ich? Ja, aber ... was hast du denn erwartet?“


  „Um ehrlich zu sein? Nichts als Unterwerfung! Natürlich habe ich mich zu dir hingezogen gefühlt, du bist ja auch eine schöne Frau, aber der Deal war eigentlich, dass ich mich von meiner Schuld befreie. Meine eigene Dummheit hat mich in eine Situation gebracht, in der ich dir einen Gefallen schulde. Nicht auszudenken! Eine Sterbliche hat Macht über einen Dämon! Ich glaube etwas Schrecklicheres gibt es für uns nicht.“


  „So, so! Schrecklich also! Wie gefällt dir das, mein teuflischer Dämon?“, zischte ich und Biss ihn in seinen definierten Bauchmuskel. Sein Stöhnen war Antwort genug, denn so sehr er sich offenbar vor mir als Mensch fürchtete, so sehr wollte er mich auch besitzen.


  Und das war ja auch der Punkt! Hier an diesem Ort schien jeder Gedanke, jeder Wunsch tatsächlich Realität zu werden. Also ließ ich mir für unser Liebesspiel etwas Besonderes einfallen.


  Jede Berührung war ab nun verbunden mit der Erschaffung schöner Bilder. Mein Finger strichen über seine Körper, ließen grüne Ranken und herrlichste Blumen entstehen, die eine lebendige Spur aus sündiger Leidenschaft zogen. Ihre Manifestation verflog so schnell, wie die eigentliche Berührung, aber sie waren real, sichtbar und vor allem spürbar. Tadeos nahm den Zauber mit Staunen auf, erfreute sich an dem sinnlichen Gefühl der zarten Berührungen und dem Wissen, Teil meiner Fantasie zu sein. Ständig zauberte ich grüne, lebende Girlanden auf seine bronzefarbene Haut und genoss das Gefühl, ihn damit bezaubern zu können. Die Erscheinungen kitzelten und leckten über seinen Körper und strömten dabei eine durch und durch erotisierende Wirkung aus, was unter anderem auch an dem sinnlich betörenden Duft der exotischen Blumen lag. Tadeos stöhnte und sein Körper erzitterte unter der intensiven Lust meiner Vorstellungskraft.


  „Bei allen Göttern, was für ein Zauber!“, keuchte er und gab sich ganz meiner Verführung hin. „Das ist Magie, pure Magie ...“


  „Ssscht!“, flüsterte ich ihm ins Ohr und hauchte ihm meinen heißen Atem, angereichert mit dem kräftigen Aroma vollmundigen Weins, dem satten Duft bunten Herbstlaubs und dem verführerischen Geschmack frischer, knackiger Früchte vor die Nase. Es war eine Mischung, die es in der Natur nicht gab, doch meiner Fantasie waren keine Grenzen gesetzt.


  Tadeos wirkte erstaunt, lächelte aber während sein Körper wie unter leichten Stromstößen erbebte. Hier an diesem Ort hatten wir das einzig wahre Schlaraffenland gefunden, das Reich der Sinne und der Lust, wo es nicht nur um Genüsse wie Essen oder Trinken ging. Hier war alles möglich, denn ich war mir sicher, hier nicht nur grüne Girlanden und Blumen entstehen lassen zu können, sondern auch für Gewand und Essen sorgen zu können, wenn ich den Bedarf danach verspürte. Wenn ich ihn verspürte ...


  Tadeos kam so richtig in Fahrt. Nachdem er sich eine Zeit lang verwöhnen ließ, bekamen seine Augen einen seltsamen Schimmer und er zeigte einen Wissensdurst, den ich allerliebst fand. Er wollte ebenfalls gestalten, lenken und seine Fantasie mit mir teilen. Er war so begierig darauf, bildgebende Magie anzuwenden, dass er mich mit seiner intensiven Ausstrahlung augenblicklich in den Bann zog.


  Er spielte nicht etwa mit Feuer, nur weil ich das bei einem Halbdämon automatisch erwartet hatte. Nein, er wählte für uns das Element Wasser, ließ es sanft um unsere Körper tanzen und streichelte jeden Körperteil mit prickelnder Leichtigkeit. Es war erfrischend und sinnlich und es war ein wahrer Augenschmaus. Feuchte Spuren zeichneten sich auf unserer Haut ab, waren teils kühl, dann wieder warm. Sie neckten und bildeten lustvolle Perlen, die manchmal regungslos verharrten, dann wieder in unterschiedlichste Richtungen vorwärts strebten, um Mulden und Vertiefungen zu erkunden. Die eine oder andere Perle tanzte sogar durch die Luft, verharrte wie in Zeitlupe und vereinigte sich dann mit anderen zu wunderschönen Bildern.


  Himmel, war das göttlich! Wärme, Feuchtigkeit, schöne Bilder und eine sinnliche Leidenschaft, die unbeschreiblich war. Was brauchte unsere Liebe in dem Moment mehr? Nie wieder wollte ich diesen Genuss missen, nie wieder etwas anderes als Lust und Liebe empfinden und das mit einem schönen Dämon, der kein bisschen „unfertig oder halb“ wirkte. Nein, er war ein ganzer Mann und vor allem war er so ganz meins!


  



  Ein dunkler Schrei durchbrach die Idylle und ließ uns erschrocken auseinander fahren. Dabei waren wir gerade kurz vor der Vereinigung und so begierig auf Erfüllung, dass es die reinste Qual war zu verharren, um nach dem Rechten zu sehen.


  „Was ... war das?“, fragte ich keuchend, aber auch Tadeos wusste nicht, wer oder was geschrieen hatte.


  „Ich glaube fast es war ein Hilferuf!“, stöhnte ich verärgert und löste mich von Tadeos herrlichem Körper. Der Verlust seiner Nähe war jedoch wie die Sünde selbst und so verdammenswert, dass ich kurz überlegte, doch einfach weiter zu machen. Aber da durchbrach ein zweiter Schrei die Stille und wirkte in seiner Intension so unpassend, wie ein Hilfeschrei nun einmal sein musste, wenn man sich im perfekten Himmel auf Erden befand.
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  „Sie ist tot, mein Gott, sie ist tot!“, jammerte Berek noch leise vor sich hin, während ein teuflischer Halbdämon und eine hübsche Frau Hand in Hand zu ihm gelaufen kamen – splitterfasernackt und, wie es schien, recht unbefriedigt. Beide erfassten die Situation sofort mit einem Blick und hockten sich zu Berek auf den Boden.


  



  Anne lag tot auf der Erde und hatte, seltsamer Weise, durchsichtige Flügel auf dem Rücken.


  „Anne!“, schrie ich entsetzt, als ich sie erkannte und strich ihr ratlos über das bleiche Gesicht. Automatisch vermutete ich in dem nackten Mann neben ihr die Ursache allen Übels. Tadeos musste mich daher mit aller Kraft zurückhalten, damit ich dem Kerl nicht an die Gurgel ging.


  „Du Teufel! Was hast du ihr angetan?“, fragte ich den nackten, unglaublich schönen Mann, der mir in dem Moment jedoch wie der schlimmste Alptraum vorkam. Anne hatte es irgendwie zu uns ins Paradies geschafft, doch sie war tot! T-O-T! Aber wie konnte das nur sein?


  NEIN! dröhnte es in meinem Kopf. Nicht Anne, nicht meine liebe Freundin und schon gar nicht hier im Paradies! Und ehe ich diesen Gedanken noch ganz zu Ende gedacht hatte, ging bereits ein heftiger Ruck durch Annes Körper und sie schlug doch tatsächlich wieder die Augen auf.


  „Anne?“, fragte ich fassungslos, weil ich gerade noch vergebens nach ihrem Puls gesucht hatte.


  „Ja-a-a?“, fragte sie lähmend langsam und mit einem eigentümlichen Glitzern in den Augen, das an viele kleine Sternchen erinnerte. „Was ist denn nur passiert?“


  „Du warst wohl ohnmächtig, mein Liebling!“, erwiderte Berek und streichelte ihr so fürsorglich über die Wangen, dass ich meine anfängliche Schuldzuweisung und meinen Groll gegen diesen Traum von einem Mann beiseite schob. Offenbar war er nicht schuld an ihrem Zustand und zudem über die Maßen besorgt um sie.


  



  Nachdem sich also der erste Trubel und auch meine Freude über Annes Wiedergeburt gelegt hatten, konnte ich mich nur noch wundern. Ja, ich war verwirrt. Ziemlich sogar. Die Existenz des Paradieses hatte ich irgendwie schneller akzeptiert, als die unwillkommene Störung darin. Was sollte das aber auch für ein Paradies sein, wo Leute zu Tode kommen konnten, nur um dann eh wieder – einfach so hops, mit nur einem Gedanken – unter den Lebenden zu weilen? In einem Paradies durfte es solche Störungen doch einfach nicht geben! Wenigstens hatte Anne nun keine Flügel mehr. Auch schon was.


  „Anne was tust du hier? Und wo ist dein Mann?“, fragte ich viel strenger, als ich es vorgehabt hatte. Die Nähe zwischen ihr und dem schönen Mann ging mir auf die Nerven, aber sicher nicht aus Eifersucht. Nö. Anne war nun einmal seit 15 Jahren an Alex vergeben und das war eine Tatsache. Von eifern meinerseits konnte also keine Rede sein. Noch dazu, wo ich selbst einen halben Adonis an meiner Seite hatte! Wer brauchte schon einen ganzen, noch dazu mit einem solch ungeheuer großen ...


  Ich warf also noch einen letzten, strengen Blick auf den Mann und schnappte mir die Hand meiner Freundin. Sie gehörte zu mir und zu sonst niemandem. Anne war immer noch bleich und wirkte wie entrückt.


  Nicht ver-rückt, sondern ent-rückt! Stellte ich in Gedanken für Anne klar, weil ich mir diesbezüglich bei dem schönen Mann an ihrer Seite nicht ganz so sicher war. Sein liebevoll schielender Blick auf Anne war nämlich mittlerweile durchaus grenzwertig geworden. Er verhätschelte sie ja gerade so, als wäre Anne seine alles geliebte Auserwählte.


  


  Und dann machte es plötzlich KLICK.


  „Die Auserwählte!“, zischte ich überrascht, weil mich gerade meine eigenen Gedanken überholt hatten.


  „Was meinst du?“, fragte Tadeos, der sich seit dem ganzen Durcheinander zum ersten Mal zu Wort meldete.


  „Na, Anne! Die Auserwählte!!! Und das ist dann wohl der ... der Faun oder so, hm?“, erklärte ich Tadeos und ließ mein Gestammel zugleich als Frage an den Adonis anklingen. Sollte er doch endlich zugeben, dass er kein richtiger Mensch war! So attraktiv konnte schließlich niemand auf Erden sein. Never! Doch der Faun war in erster Linie mit Anne beschäftigt. Er nickte zwar zu meiner Frage, wirkte aber eher verstört und schien sich selber nicht wirklich auszukennen. Schön blöd aber auch oder eigentlich: Schön und blöd, eben.


  Aber dann begann sich Anne zu rühren und den Kopf zu reiben.


  „Wo bin ich denn hier?“, fragte sie. Offenbar brummte ihr der Schädel und so wie sie versuchte aufzustehen, hatte sie auch gehörige Probleme mit dem Gleichgewicht. Irgendwie erinnerte mich das sogar an unseren letzten Barbesuch.


  „Huch, ich bin ja nackt!“, schrie sie plötzlich laut und so erschrocken, dass ich blöd kichern musste. Dazu versuchte sie doch tatsächlich ihre sekundären Geschlechtsmerkmale (und die primären auch irgendwie) unter ihren Handflächen und Unterarmen zu verstecken ... was bei einem großen Busen und einem dichten roten Haarwuschel die reinste Idiotenarbeit war. Sie war zum Schreien komisch, aber weil sie sich offenbar wirklich nicht wohl fühlte in ihrer nackten Haut, versuchte ich mein Lachen zu unterdrücken. Schließlich waren wir die besten Freundinnen!


  Durch den Schreck über ihre Nacktheit kam sie allmählich mehr zu sich und erkannte endlich mich als ihre Freundin und Tadeos als den erotischen Schuft aus ihrem Traum. Außerdem waren wir ebenfalls nackt und das beruhigte sie wieder einiger Maßen. Zumindest entspannten sich ihre Arme ein wenig und pressten nicht mehr ganz so fest auf ihre schöne Üppigkeit. Dann wanderte ihr Blick zu dem schönen Adonis an ihrer Seite.


  „Berek!“, flüsterte sie und bekam plötzlich so rote Wangen, als hätte man ihr kreisrunde, blutgetränkte Wattebäusche in die Haut eingesetzt.


  „Geliebte!“, antwortete er theatralisch und – ich schwöre! – sämtliche Vögel um uns herum gaben plötzlich ein lautes Zwitscherkonzert zum Besten. Es war so kitschig wie die übertrieben emotionale Musik in einem schlechten Liebesfilm. Natürlich musste ich gleich wieder wie deppert kichern. Da hockten schließlich vier nackte Menschen – äh, zwei Menschen und zwei seltsame Halbwesen – mitten im Paradies und konnten all ihre Gedanken und Wünsche wahr werden lassen, egal wie kitschig oder abgehoben die gerade sein mochten. Vielleicht war ich manchmal schwer von Begriff, oder zauderte oft. Doch jetzt fiel mir dazu nur eines ein: JA! JA! JA!


  Tadeos nahm mich besorgt bei der Hand.


  „Alles in Ordnung, Schatz?“, fragte er und streichelte auf höchst unanständige Weise über meinen Busen. Berek krächzte leise und Anne fielen fast die Augen aus den Höhlen.


  „Was?“, rief ich ärgerlich, weil ich mich gegen echauffierte Blicke anderer wehren musste. „Hier ist schließlich alles erlaubt!“, meinte ich und hielt Tadeos Hand demonstrativ an meinem Busen fest. Im Paradies war es wohl kaum notwendig, sich für Zärtlichkeiten zu rechtfertigen, nur weil sie an delikater Stelle ausgeführt wurden. Demonstrativ packte ich Tadeos knackigen Hintern und grinste auf höchst anzügliche Art in die Runde. Berek staunte daraufhin nicht schlecht und Anne stöhnte, ob aus Lust oder Verzweiflung, konnte ich nicht sagen. Dann aber veränderte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck und ich hörte förmlich wie in ihrem Kopf ein Zahnrädchen ins andere einrastete. Ihr Blick wanderte zu Berek.


  „DU hast mich hierher gezaubert!“, flüsterte Anne und Berek guckte so treuherzig wie ein Dackel, der schon viel zu lange auf sein Fressen gewartet hatte. Diese Erkenntnis schien sie jedoch nicht wirklich zu beunruhigen, eher zu erfreuen und auch wenn die beiden süß miteinander waren, so konnte ich die Gedanken an Annes Mann und an ihre Tochter doch nicht abschalten.


  „Ich ... Anne ... ich weiß es nicht. Zuerst dachte ich an Elfen, dann war da plötzlich wirklich eine, dann dachte ich, die kleine Süße hat Ähnlichkeit mit dir und plötzlich warst du da.“ Och, mein Gott, jetzt stammelte er auch noch der schöne, verwirrte Mann.


  „Schätze mein Kuss hat dich doch ziemlich aus die Socken gefetzt.“, ergänzte er dann kein bisschen mehr stotternd und unverschämt grinsend.


  „Wie bitte? Mich umgehauen? Von wegen!“, zischte Anne. „Wenn du mich noch einmal anfasst, schreie ich und zwar so laut, dass ich selbst ein Paradies zum Einstürzen bringe. Oder was soll das sonst hier sein? Ein Urwald sieht anders aus. Nein, ich tippe auf einen Traum, der uns lediglich einen Einblick ins verloren geglaubte Paradies ermöglicht.“


  „Traum?“, fragte ich verwirrt und nahm Tadeos fest bei der Hand. Wenn das alles wirklich nur ein Traum war, wollte ich – wie gesagt – nie wieder erwachen. Es musste echt sein. Echt, echt, echt.


  „Scheiße! Du hast recht!“


  „Wie bitte?“


  „Ich glaube Anne hat recht!“, meinte Berek und kratzte sich dezent im Schritt. Mein Blick wanderte wieder automatisch zu seinem (mächtigen) Gemächt.


  „Nicht schlecht!“, dachte ich für einen kurzen Moment und erhielt dafür so etwas wie eine elektrische Ohrfeige. Vielleicht dachte ich ja nur, dass ich es dachte, denn Tadeos bittere Miene sprach eine andere Sprache. Noch dazu grinste Berek derart selbstzufrieden, dass ich davon ausgehen musste, laut gesprochen zu haben.


  „Nicht wahr?“, meinte Berek und wackelte anzüglich mit seinen Augenbrauen, während Tadeos sich bereits sichtlich genervt zwischen mich und den Adonis drängte. Seine Augen waren in rot flatternder Stimmung und seine Nasenlöcher leicht aufgebläht.


  „Was soll das, holde Nichterwählte?“, blaffte er mich verärgert an.


  „Wie bitte?“


  „Du bist nicht seine Auserwählte, wie du weißt. Du bist die meine und das für immer!“, wies er mich zurecht und ich schmachtete ihn augenblicklich an, weil er so wunderbar eifersüchtig war.


  „Schon vergessen? Das gemeinsame Ritual, die Reise hierher, die Sexfantasie von vorhin ... all das verbindet uns, oder?“


  „Fantasie?“, fragte Berek neugierig geworden, weil er den sexuellen Hintergrund witterte und offenbar starkes Interesse daran hatte. Automatisch versuchte er ein wenig Haut von Anne zu erhaschen, doch die war noch etwas bockig und nicht gewillt sich öffentlich streicheln zu lassen.


  „Ach, nichts!“, zischte ich und wurde rot. Seit die beiden in unser Fantasiereich eingedrungen waren, gab es plötzlich wieder so etwas wie Scham und Streit, Neid und Ehrgeiz. Selbst Eifersucht. Wie war das möglich, an einem Ort, der eigentlich perfekt hätte sein müssen für zwei, vier, sechs ... weiß Gott wie viele Menschen und Halbmenschen?


  „Stopp!“, schrie mit einem Mal eine völlig entnervte Anne. „Ich weiß nicht was dieses blöde Geschwätz hier soll. Ich will nur wieder nach Hause zu meinem Mann!“, forderte sie und vergaß komplett auf ihre sekundären und primären – eh schon wissen. Na, jedenfalls stemmte sie ihre Arme fest in ihre Seite und zeigte sich in ganzer Pracht und Schönheit.


  In dem Moment war ich irrsinnig stolz auf sie, weil sie einerseits ihr Schamgefühl überwunden hatte und auf der anderen Seite die Loyalität zeigte, die ich die ganze Zeit schon erwartet (nein, eigentlich vermisst) hatte. Selbst ein so schöner Mann konnte schließlich keine 15 Jahre mit einem Ehemann ungeschehen machen.


  Bravo Anne! dachte ich gerade noch, als ihr Blick bereits abdriftete und ins leicht Dümmliche wanderte.


  „Äh, wie hieß mein Mann doch gleich?“, wisperte sie und mein Stolz verpuffte so schnell wie er gekommen war. Anne war ganz offensichtlich nicht ganz bei Sinnen oder bereits gefangen in der unendlichen Freiheit des wunderbaren Paradieses. Sie war verwirrt, aufgegeilt und guckte doof. Na bravo! Ich musste jedenfalls schon wieder kichern.


  „Na, und was ist mit dem Kanarienvogel?“, lachte ich hysterisch und strich meinem wollüstigen Dämon über den knackigen Po. Der knurrte genüsslich und zeigte erste Anzeichen von Erregung. Für Anne waren wir jedoch nicht ganz normal. Zumindest fielen ihr erneut die Augen aus den Höhlen. Auch schien sie mein Gegacker allmählich zu ärgern.


  „Was? Äh ... ich meine ... geht es hier etwa nur um Sex? Das kann doch bitte nicht sein! Denkt doch einmal nach! Das muss eine Täuschung sein! Das Leben ist nicht nur Lust, Liebe und Wonnetrog.“


  „Wonnetrog? Was soll das sein?“, fragte ein verwirrter Berek, der ebenfalls erste Zeichen von Erregung zeigte. Zwei nackte Frauen, zwei erregte Männer ... nun ja, die Sache war schon ein wenig delikat.


  „Wir, äh, sollten uns vielleicht einen Moment hinter die Büsche verziehen!“, meinte ich zu Tadeos und stupste ihn in die Seite, weil er bereits mehr als nur ein bisschen erregt war.


  Anne sagte jedenfalls nichts mehr, seufzte leise und schien die Welt nicht mehr zu verstehen. Berek hingegen verstand diese Art der Freiheit ganz gut, denn er war knapp davor seine Auserwählte gleich hier vor unseren Augen zu besteigen. Zumindest konnten wir sein Wollen deutlich sehen.


  Nun hatte Anne aber etwas anderes gesagt und weil sie meine Freundin war und blieb, hatte ich das Gefühl ihr helfen zu müssen.


  „Lass’ sie ja in Ruhe!“, rief ich daher dem schönen Mann zu. „Sie hat gesagt, dass sie nicht mag, sondern zurück zu ihren Ehemann möchte, dessen Namen sie zwar vergessen hat, aber zu dem sie dennoch zurück will!“ Ich versuchte sehr bestimmt zu klingen, doch sowohl Berek als auch Anne schienen bereits in einer rosa Blubberblase gefangen zu sein, denn ich konnte kein bisschen zu ihnen durchdringen. Es war erschütternd, aber Anne hatte offenbar in den wenigen Minuten seit ihrem Erwachen doch noch aufgegeben, war assimiliert worden und irgendwie auch absorbiert. Jedenfalls war sie inzwischen sichtlich willig bei Mister Riesengemächt zu bleiben und unanständige Dinge mit ihm zu treiben.


  „Welcher Ehemann?“, frage Anne dann auch noch überflüssiger Weise und ich schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn. So also wurden Ehen in den Wind geschrieben.


  Anne war nicht länger Anne und stierte bereits mit eindeutiger Absicht auf Bereks perfekten Körper. Sie hatte sich nur kurz gewehrt, aber letztendlich den Gegebenheiten der absoluten Freiheit angepasst. Nichts und niemand konnte länger verhindern, was so offensichtlich bereits begonnen hatte


  


  Die alte Welt.


  



  



  27. Kapitel


  Alex


  



  



  Alex war außer sich vor Wut und seine 14jährige Tochter, Sonja, vollkommen verstört. Anne hatte sich quasi über Nacht in Luft aufgelöst oder war direkt aus dem ehelichen Bett entführt worden. In der Regel hatte Alex eigentlich nicht so einen tiefen Schlaf und hätte daher eine Entführung bemerken müssen, aber dem war nicth so gewesen. Seine Instinkte waren gut und seine Seele intakt. Alles in ihm hätte schreien müssen, wenn ihm das Liebste auf der Welt entrissen wurde! Doch in Wahrheit hatte er so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr. Er hatte einen wunderbaren, erotischen Traum genossen, der zwar nichts mit seiner Frau zu tun gehabt hatte, aber dafür ausgesprochen befriedigend verlaufen war. Der Genuss, eine andere Frau zu lieben, war nicht zu leugnen gewesen und selbst beim Erwachen hatte er noch an die blonde Schönheit und nicht an seine Frau gedacht. Aus dem Grund hatte er auch erst nach einer Weile begriffen, dass Anne verschwunden war. Zuerst hatte er an einen ihrer Scherze gedacht, doch mit jeder Stunde mehr hatte er gewusst, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Anne war ihm tatsächlich mitten aus seinem Herzen gerissen worden. Nichts konnte seine mangelnde Aufmerksamkeit entschuldigen oder verständlich machen. Er hatte versagt, definitiv versagt und das als Wächter und Ehemann.


  Die Bettlaken waren immer noch zerwühlt, als hätte ein leichter Kampf oder eine erotische Balgerei stattgefunden. Aber wissen konnte er das nicht und dieses Nicht-Wissen war zum Haare raufen!


  Wo war seine Anne nur und warum hatte er wie bewusstlos daneben gelegen und nichts bemerkt? Natürlich vermutete er Magie dahinter, einen dämonisch gesandten Traum, der ihn mit Erotik vom Feinsten abgelenkt hatte. Aber den typisch dämonischen Geruch konnte er nicht wahrnehmen. Eigentlich konnte er gar nichts wahrnehmen, nicht einmal den Hauch von Magie.


  Wenigstens gab es keine Spuren von Blut oder anderen Körpersäften auf ihrer Seite des Bettes. Es hatte also kein grober Übergriff stattgefunden. Aber was dann? Fakt war nur, dass sie bis vor kurzem noch neben ihm gelegen hatte, denn auch jetzt roch noch alles nach ihrem unvergleichlichen L’eau d’Anne.


  Annes Gewand war noch da. Nichts fehlte, nicht mal ein Slip. Alex wusste es, weil er immer schon ein verrückter Wäschefetisch gewesen war und Annes Sachen selbst nach den vielen Jahren ihrer Ehe fast auswendig kannte. Wäre sie also freiwillig gegangen, hätte sie sich zumindest etwas übergezogen! Sie war keine sehr verschämte Frau, aber weit davon entfernt schamlos zu sein. Niemals hätte sie das Haus freiwillig nackt verlassen – schon gar nicht ohne einer Nachricht oder einen Hinweis auf ihren Verbleib. Nichts ergab einen Sinn, es sei denn sie wäre verrückt geworden. Aber genau das konnte er nicht glauben. Also galt es zu handeln und zwar schnell. Nicht umsonst war er ein Wächter und etwas mehr als andere Menschen mit skurrilen, unerklärbaren Angelegenheiten betraut. Etwas Böses lag in der Luft, auch wenn es nicht greifbar oder riechbar war, aber es hatte sich in sein trautes Heim geschlichen und ihm seine Anne geraubt. Dabei sollte gerade ein Wächter seines Ranges in den eigenen vier Wänden vor all dem Zeug sicher sein. Wozu hatte er sonst einen Sonderstatus, der dem eines Diplomaten gleich kam? In seinem Vertrag gab es eine Klausel, wo gerade er und seine Familie vor Dämonen, Höllenzeugs und derlei Zauber geschützt sein sollten. Doch seit Heidelberts Richterspruch und der verrückten Wahl der Auserwählten war nichts mehr so, wie es sein sollte. Das hebräische Wort „Tohuwabohu“ traf es noch am besten: Wirrwarr, Durcheinander.


  Alex musste überlegen. Nur keine Panik! Er durfte seine Anne nicht verlieren, musste handeln.


  



  Zuerst brachte er seine geliebte Tochter zur Schwiegermutter, um sie sicher versorgt zu wissen. Der kleine Wildfang sträubte sich zwar ein wenig, weil die Schwiegermutter ein rechter Drachen war (sie war tatsächlich zu einem Drittel mit diesem wilden Blut auf die Welt gekommen), doch Alex hatte keine Wahl. Seine Schwiegermutter mochte ja eine kleine Bestie und herrisch sein, aber auf sie war zumindest Verlass.


  Gleich darauf würde er sich auf den Weg zu seinem Vorgesetzten machen, obwohl es ihm eigentlich untersagt war persönlich im himmlisch-göttlichen Reich vorzusprechen. Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Er wusste sogar, wo sich eines der göttlichen Portale befand, konnte aber nicht mit Sicherheit sagen, ob er in der Lage war, dieses zu durchschreiten. Das WIE war ihm also nicht klar, doch das WARUM brannte so wichtig in seinem Herzen, dass er davon ausging, es mit all seiner Willenskraft zu schaffen.


  Der Richter hatte mit seinem Urteilsspruch kosmische Unordnung geschaffen ... und das galt es nun zu bereinigen.


  



  


  28. Kapitel


  Raxos


  



  



  Raxos hatte vollkommen die Beherrschung verloren. Als Heidelbert ihm eine weitere Dosis des Lebenselixiers verweigert hatte, war er ausgerastet und hatte die Bestie nicht länger bezähmen können.


  Unsterblich! Pah! Wer war schon unsterblich, wenn ein einfaches Zauberelixier an der verhassten Göttlichkeit kratzen konnte? Unbemerkt ins Getränk gemischt und schon war der gute Heidelbert für eine gewisse Zeit heideldü ... äh ... sterblich geworden. Und – oje – wie sterblich der wichtige Wicht doch sein konnte! Ha, ha, ha!


  Raxos war ausschließlich hinter dem goldenen Stab und seiner Droge her. Was bedeutete einem Dämon schon Loyalität oder das eigentliche Ziel? Jeder der glaubte, Raxos beherrschen zu können war ein Idiot – ob Gott oder nicht!


  Mit diesem Zauberstab konnte er es sich nun regelmäßig besorgen und genau die Dosis Leben einhauchen, die ihm Heidelbert stets verweigert hatte. List, Tücke und ein winziges Maß an Brutalität hatten ihm das größte Glück verschafft, das ihm unfreiwillig angeboten worden war.


  Dämon im Glück! Ha! Was für ein Widerspruch! Geradezu orgiastisch, göttlich! Raxos hatte sein Lohn bekommen, ohne seinen Auftrag zu erfüllen ... und das war das Überplus für seine ganz persönliche Kosten-Nutzen-Rechnung. Was scherten ihn Gesetzmäßigkeiten oder Gesetzte, wenn selbst ein Richter wie ein jämmerlicher Wurm dahingerafft werden konnte? Die falschen Götter besaßen keinen größeren Wert als diese wimmernden Sterblichen.


  Raxos war auf dem richtigen Weg und würde nicht noch einmal einem Gott oder Dämonenmeister zu Diensten zu sein. Er strebte mehr an, als sich diese Winzlinge je vorgestellt hatten. Er war RAXOS und schon längst aus seinen Söldnerschuhen heraus gewachsen. Er wollte selbstständig werden und nur noch für sich und sein Wohlergehen tätig sein.


  „Pension“ war wohl das richtige Wort dafür, obwohl es aus dem Mund eines Dämons schon recht seltsam klang. Genau dieses Wort – oder besser: die Qualität dieses Wortes – beinhaltete aber genau das, was er gesucht hatte ... zusammen mit der köstlichen Energie des goldenen Stabes.


  „Aaahhh!“, stöhnte er, rollte genüsslich die Augen und ließ den goldgelben Strahl erneut über seinen Bauch tanzen. Immer und immer wieder. Zumeist begnügte er sich mit der Dosis, nach der ihm verlangte, doch manchmal probierte er auch mehr. Allerdings nur in Momenten, wo sein altes Wesen fahrig und zornig aus ihm heraus zu brechen drohte. Der böse Raxos hatte sich verändert und sein ursprüngliches Wesen in einer Blase aus Lust und Lebendigkeit eingeschlossen. Er musste nur aufpassen, nicht komplett meschugge zu werden oder an einer Überdosis des göttlichen Lichts zu vergehen. (Obwohl es wohl kaum einen schöneren Tod gab, als zuviel Leben zu konsumieren.)


  Ja, er liebte das Leben! Scheiße verflucht, und wie! Er war süchtig, na und? Wer war das heutzutage nicht? Selbst die Sterblichen konnten sich von ihrem Leben kaum trennen, obwohl dem sicher nicht nur Schönes anzuhaften vermochte.


  „Aaaahhh!“, noch eine Dosis und noch ein orgiastisches Erlebnis ohne Finsternis und Einsamkeit. Hätte die Frau des Richters nur annähernd solch ein hübsches Gesicht gehabt wie die zum Tode verurteilte Auserwählte, hätte er sie gleich mitgenommen und für sich beansprucht. Denn so viel hatte er inzwischen schon begriffen: Lust und Liebe zu teilen, bedeutete nicht etwa, dass sie halbiert oder weniger wurden. Im Gegenteil: Wenn man dieses göttliche Gebräu aus Gefühlen teilte, wurde es doppelt so stark und viel, viel intensiver. Und was sonst konnte ein Süchtigen interessieren als noch mehr von seiner Droge zu konsumieren, ohne dabei gleich draufzugehen?


  Die Frau des Richters war jedoch keine Option, weil sie rein körperlich nicht besonders ansprechend war. Dabei hatte die alte Fuchtel zuletzt eine Seite gezeigt, die selbst einen abgebrühten Dämon überrascht und womöglich sogar angeturnt hätte. Dennoch war sie nicht die Frau seiner Wahl, würde es auch nie sein. Er wollte es sich nicht gleich eingestehen, doch der verruchte Rotschopf ging ihm schon lange nicht mehr aus dem Kopf. Sie war üppig und geil und in ihrem Blut hatte er Spuren köstlichen Drachenblutes gewittert. Die Kleine musst somit tief in ihrem Innersten wild und unbezähmbar sein. Dazu war sie hübsch anzusehen und strahlte in einem Licht, das sich schon seit ihrer ersten Begegnung in sein schwarzes Hirn gebrannt hatte.


  Wie war es doch gut, dass er sie noch nicht erledigt hatte, denn durch Heidelberts Abgang hatte er nun jede Möglichkeit, diese schöne Amazone für sich zu gewinnen.


  


  


  29. Kapitel


  Der Dämonenmeister


  



  



  Gremaldo war außer sich vor Wut und sein Erscheinen ein einziges Feuerinferno. Nichts und niemand war vor ihm sicher und die wenigen, verbliebenen Dämonen, waren klug genug, sich nicht blicken zu lassen.


  Zischend und Feuer speiend wandelte der grässliche Meister durch die Gänge seines Palastes und zog eine wüste Spur der Vernichtung hinter sich her. Was nutzte es schon den Schein eines irdenen Palastes mit oberflächlicher Schönheit zu wahren, wenn im Inneren ein Sturm tobte und ein leiser, meisterhafter Pups bereits alles zerstören konnte. Nach pupsen war Gremaldo nicht gerade zumute, aber dafür umso mehr nach Zerstörung. Sein Plan war fehlgeschlagen und seine Wut grenzenlos.


  Die wahre Auserwählte war verschwunden und sein bisher bester Dämonenschüler abtrünnig geworden. Dabei hatte er so viel auf diesen elenden Halbdämon und seinen machtvollen Ehrgeiz gesetzt. Verfluchter Menschenanteil! Gremaldo war nicht nur wütend, er war vor allem enttäuscht und das war – bei Satan – eine sehr unschöne Seltenheit, die er sich kaum erklären, geschweige denn leisten konnte. Meisterdämonen hatten keine Gefühle, schon gar nicht für Untergebene.


  Trotz seines Versagens hatte er Tadeos noch eine Chance gegeben und ihn viel zu nahe an seinen engsten Kreis gelassen. Doch der verderbte Bastard hatte ihn teuflisch hintergangen und die Pläne seines Herrn und Meisters durchkreuzt. Gremaldo schwor erbitterte Rache. Nie wieder würde er sich von Halbdämonen täuschen lassen. Nie wieder!


  Die Spuren im Zimmer der Gefangenen waren eindeutig sexuellen Ursprungs. Die ganze Luft war angereichert mit köstlich mundender Energie.


  Bei Luzifer und all seinen Untertanen! Der Verräter hatte die Sterbliche gegen jede Anweisung für sich unterworfen und war mit seiner Gefährtin geflohen. Gremaldos Pläne, seine Rache und die mörderische Intrige gegen den Richter, hatten sich demnach mit nur einer falschen Handlung des Halbdämons in Rauch aufgelöst.


  Gremaldo hob die wabernde Faust und schwor erneut bittere Rache. Nebenbei demolierte er zwei Kästen und drei der vielen, schönen Wandbilder.


  Tadeos würde büßen! Tausendfach! Und die verruchte Schlampe noch viel mehr! Wahrscheinlich hatte sie ihn verhext mit ihren grünen Augen und ihrem wallenden, braunen Haar. Frauen waren die Verführung selbst und vermochten selbst die ehrgeizigsten Männer zu verzaubern. Alle waren sie Hexen und immer schon die wahren Meister der Magie gewesen. Nicht umsonst hatten sogar beschränkte Menschlein irgendwann begriffen, derartige Wesen besser dem Feuer zu übergeben? Gut, das war schon ein paar Jährchen her, doch was war das doch für eine herrliche Zeit gewesen für ihn, die ganze Dämonenschar und diese jämmerlichen, menschlichen Pfaffen.


  Mit einer Ladung teuflischer Energie setzte er die nächstbeste Grünpflanze in Brand, ließ sie traurig verglühen und stampfte ihre glimmenden Reste tief in den Boden.


  „Verflucht seien sie alle!“, brüllte er und schoss eine weiter Salve Energie blindwütig durch den einst prächtigen Palast. Der Energiestoß kam so schnell und mächtig, dass einer seiner Untergebenen nicht mehr rechtzeitig zurückweichen konnte. Mit einem erstickten Schrei verglühte er binnen Sekunden und hinterließ – außer einem ziemlich dämlichen und schmerzverzerrten Gesicht in Gremaldos Gedächtnis – nur ein lächerlich kleines Häufchen Asche.


  „Hops!“, lächelte Gremaldo, während er sich an der Erinnerung an dem Gesichtsausdruck seines Untergebenen weidete. Mit ein paar wenigen Schritten ging er zu dem schwarzen Haufen, spuckte verächtlich darauf und trat den Rest, auf Nimmer-Wiedersehen, in alle Richtungen.


  Der nächste Untergebene war bei weitem vorsichtiger und kündigte sich sicherheitshalber lauthals an, bevor er in den Raum trat. Er hatte eine Nachricht zu überbringen und nicht vor, aus lauter Angst vor seinem verrückten Meister seine Pflicht zu vernachlässigen. Trotzdem hatte er die Hosen gestrichen voll und das zurecht, denn Gremaldos Wut war immer noch nicht verraucht und er knapp davor ebenfalls in Rauch aufzugehen. Doch dann mahnte sich der Meister doch ein wenig zur Ruhe, überlegte kurz und ließ den Dämon erst einmal zu Wort kommen.


  „Berek ist verschwunden und der Richter ist tot.“, schrie der wackere Kerl mit den vollen Hosen. Mit diesem einzigen, möglichst effizienten Satz wollte er die Information loswerden, bevor er hinter einen Mauervorsprung sprintete und in Deckung ging. Der Geruch den er dabei verbreitete glich einem Güllefass, das gerade am Überschwappen war und explosionsartig seine Geruchsattacke startete. Dämonen waren eben nicht immer angstfrei.


  Gremaldo verzog angewidert das Gesicht, ehe er auf ganz andere Weise explodierte und ein schaurig schrilles


  „WAAAAS?“, brüllte. Er war schon wieder außer sich und ließ automatisch einen wild zuckenden Kugelblitz in seinen Händen entstehen.


  „Sag’ das noch einmal, wenn du es wagst, du Wicht!“, grollte er und war dabei so wütend, dass er tatsächlich aus allen Körperöffnungen dampfte, wie ein Drache kurz vorm infernalischen Orgasmus. Der niedere Rang des Dämons verbot ihm zu fliehen, obwohl er – bei Luzifer – keine Lust hatte, in Rauch aufzugehen. Also steckte er vorsichtig seine Nase hervor und wiederholte etwas ausschweifender, was er zuvor, mit einem einzigen Satz versucht hatte abzudecken.


  „Der Faun ist abgehauen und mit ihm seine angeblich Auserwählte. Keiner weiß wohin. Außerdem haben unsere Späher ausgekundschaftet, dass im Himmel derzeit die Hölle los ist. Tschuldigung für die zweideutige Wortwahl.“ Gremaldo verdrehte die Augen. Plappernde Dämonen waren ihm ebenso ein Gräuel wie versagende. Mit einer schlichten Handbewegung versengte er dem Kerl die lange Nase.


  „Au! Herr ... ich ... auweh!“, jaulte der Betroffene und hielt sich den kohlrabenschwarzen Zinken. „Der Richter ist tot ... ermordet!“, schrie er aus Leibeskräften, nur um einer weiteren Verbrennung zu entgehen. Dabei fächelte er sich schnell Luft zu, nur um festzustellen, dass seine Nase dadurch stärker zu glimmen begann. Dämonen waren eben nicht gerade die Hellsten (in mehr als nur einer Bedeutung) und kannten sich mit den üblichen Gesetzmäßigkeiten von Feuer im Zusammenhang mit Sauerstoff offenbar nicht aus.


  Gremaldo verdrehte erneut die Augen. Tagtäglich musste er sich mit diesem dummen Pack herumplagen, weil sie die Einzigen waren, die ihm im dunklen Reich zur Seite standen, dabei wusste er genau warum dämonisch so viel Wortähnlichkeit mit dämlich hatte.


  „Vermutlich hatte dieser Raxos seine Hände im Spiel ...“, zischte der leicht verkohlte Kerl während er sich nun über die Handfläche schleckte und seine Nase mit grünlicher Spucke kühlte. Immerhin hatte er das mit dem Sauerstoff endlich kapiert. Doch Gremaldo konnte keine Lernfähigkeit in seinem Untergebenen erkennen. Wehleidige Dämonen waren ihm nämlich genauso ein Gräuel wie feige oder schwatzende.


  „Die haben dort oben keinen blanken Schimmer, wie so etwas Unverfrorenes passieren hatte können! Ein Mitglied des königlich-himmlischen Reiches ist immerhin tot! Wer hätte gedacht, dass so etwas überhaupt möglich ist? Von wegen, unsterblich! Pah! Diese Luschen!“


  „HA!“, schrie Gremaldo und fuchtelte mit seinen langen Fingern vor dem qualmenden Gesicht des Dämons herum. Seine Rache an Heidelbert war zwar nicht länger durchführbar, aber das Endergebnis trotzdem recht ansehnlich. Sein Erzfeind war tot! Und die einzige Frage, die jetzt noch von Interesse war, lautete, warum er nicht selbst auf die geniale Idee gekommen war, einen Mordanschlag an ihm zu verüben. Aber wer hätte auch je geahnt, dass solch eine Dreistigkeit dort oben überhaupt möglich war? Alleine diese Information war ja schon Gold wert. Ab nun konnten sich die hohen Herren und Damen nicht mehr weiter auf ihren fetten, himmlischen Hintern ausruhen, denn ab nun hatten sie die Kraft der Dämonen zu fürchten.


  „Geh! Lass deinen Zinken behandeln und dann finde heraus, wo dieser verfluchte Tadeos steckt!“, schrie Gremaldo und winkte den jammernden Untergebenen fort.


  Seine Wut verrauchte zwar allmählich, aber seine Gedanken kreisten ständig um die veränderte Ordnung im Universum. Heidelbert hätte von ihm gequält und bestraft werden sollen, doch die Ereignisse der letzten Stunden erforderten einen kompletten Relaunch seiner Pläne. Raxos war ein hinterlistiger Mordanschlag durchaus zuzutrauen, doch von Gift und „kurzfristiger Sterblichkeit“ hatte der Söldner mit Sicherheit keine Ahnung. Irgendjemand hatte also die Fäden in der Hand und sie geschickt zu ziehen gewusst.


  Doch wer konnte es sein, hinterlistig und gemein? Der kleine Reim zauberte ein diabolisches Lächeln auf seine Fratze. Die Umstände hatten sich verändert, doch im Prinzip waren die neuen nicht unerquicklich. Schließlich war seine Gilde gewohnt, ständig neue Herausforderungen anzunehmen ... im Gegensatz zu den göttlichen Weicheiern am anderen Ende des Universums.


  Mit deutlich weniger Wut bewegte er sich nun durch die verkohlten Gänge seines Palastes, um noch einmal zum ehemaligen Gefangenenzimmer der Sterblichen zurückzukehren. Alleine dort konnte er nach Spuren und Hinweisen suchen, denn dieses Mal würde er sich Zeit lassen, um keine noch so kleine Spur zu übersehen.


  



  Im Zimmer roch es stark nach teuflisch erfreulichen Dingen. Sex war selbst für seelenlose Wesen eine durch und durch erstrebenswerte Wonne. Gremaldo wunderte sich nur, dass er diese Zeichen zuvor kaum wahrgenommen hatte. Rachsüchtige Wut und teuflisches Feuer hatten ihn offenbar geblendet und unzugänglich gemacht für Hinweise, die – neben der starken sexuellen Energie – in diesem Zimmer zu finden waren.


  „Verfluchter Tadeos! Du hast keine Ahnung mit wem du dich hier angelegt hast!“, fluchte er während er mit wollüstigem Grinsen über die Reste der feuchten Matratze strich. Das Zimmer war in seine Einzelteile zerlegt worden, aber die Spuren der Hingabe waren eindeutig und noch köstlich frisch. Begierig leckte er seinen Finger, kostete den wollüstigen Saft der Frau.


  „Ja! Ihr werdet büßen! Alle beide ... und wie!“


  


  Die neue Welt.
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  Herrlich ausgeruht und über die Maßen befriedigt, saßen wir zu viert im Kreise und aßen die besten Speisen, die man sich nur vorstellen konnte. Und das war nicht einfach nur so daher gesagt! Genauso funktionierte es ja auch: Die Vorstellungskraft war der Schlüssel zu allem. Wir brauchten uns nur etwas Bestimmtes zu wünschen und unser magisches Paradies zauberte es für uns – so mir nichts dir nichts – herbei.


  Zuerst hatten wir noch im klaren Seewasser gebadet, nachdem wir uns einen wunderbar perfekten See (nicht zu kalt und ohne Fische und Algen) vorgestellt hatten. Danach waren wir zu einer kurzen Ruhephase übergegangen, hatten uns die glitzernden Tropfen von der Sonne trocknen lassen und waren letztendlich in luftig sommerliche Kleidung geschlüpft. Schließlich wollten wir nicht ständig der erotischen Verlockung des anderen erliegen. Zeit spielte hier zwar keine wirkliche Rolle mehr, doch unsere Mägen hatten irgendwann lauthals protestiert und uns an die Pflicht der Nahrungsaufnahme erinnert. So waren unsere Gedanken automatisch in eine andere Richtung gelenkt worden und hatten zu einem erquicklichen Picknick geführt.


  



  Auf einer kuscheligen Decke im Gras ließen wir es uns gut gehen und verspürten nichts mehr von der kurzen Unzufriedenheit, die das Erscheinen der beiden Neuen in „unserem“ Paradies hervorgerufen hatte. Selbst Anne wirkte so unbeschwert und glücklich wie schon lange nicht mehr.


  „Der Wein ist köstlich!“, zwitscherte sie und trank so stürmisch aus ihrem Glas, dass ihr der dunkelrote Saft schwallartig über Kinn und Hals lief.


  Berek ließ gerade ein paar blaue Weintrauben über seinem Kopf baumeln und versuchte die knackigen Dinger mit seiner Zunge zu erwischen und Tadeos und ich fütterten uns gegenseitig mit knusprigen Hühnerkeulen, die wir ab und an in köstliche Saucen tunkten. Es war herrlich dekadent, unbekümmert und schlicht das schönste Picknick, das man sich nur vorstellen konnte. Als Berek Annes Weinorgie entdeckte, lümmelte er sich lässig zu ihr hinüber und begann den köstlichen Saft von ihrer Haut zu lecken ... anzüglich und sehr erotisch.


  Tadeos und ich kicherten und taten es den beiden gleich. Zuerst erwischten wir den Brathuhnsaft, dann gab es Kartoffelbrei und Gemüse ... und als Nachtisch Himbeeren, Eis und Schokolade.


  Hui, das Eis war wirklich kalt, wurde dafür aber umso schneller wieder heruntergeleckt.


  Wir tobten und spielten, verhielten uns wie Kinder und liebten uns doch ungeniert wie Erwachsene, wenn die Neckerei zu viel und die Begierde zu groß wurde.


  Wo sonst, wenn nicht im Paradies, war man derart frei, konnte tun und lassen, wonach einem der Sinn stand oder fühlte sich ständig wie im siebenten Himmel?


  P A R A D I E S lautete des Rätsels Lösung, obwohl eine logische Erklärung dazu auch jetzt unerreichbar war, denn Dämone und Faune hatten schon viel früher Einzug in mein Leben gehalten.


  



  Seit diesem legendären Barbesuch (vor wie vielen Jahren oder Jahrhunderten hatte der eigentlich stattgefunden?) war nichts mehr so, wie ich es gelernt hatte. Naturgesetze waren aufgehoben, Dimensionen hatten sich erweitert und Magie war zu einer Selbstverständlichkeit geworden.


  Nur in sehr kurzen, stillen Momenten fragte ich mich, wohin das alles führen mochte oder warum ich diese Schönheit verdient hatte. Ich war und blieb ein einfacher Mensch, dem in letzter Konsequenz offenbar der Glaube oder die Akzeptanz für das Perfekte fehlte. Außerdem trug ich noch viel zu viele Erinnerungen an mein altes Leben in mir – ganz im Gegensatz zu Anne, die ihren Mann und ihre Tochter offenbar vollkommen vergessen hatte. Zum Teil war ich schon schockiert, wie sehr sie ihre eigene Vergangenheit abblockte, obwohl sie ihre Familie doch mit Sicherheit liebte. Phasenweise hatte ich daher das Gefühl, dieses Paradies würde uns einer Gehirnwäsche unterziehen. Vor allem Anne schien hier beständig etwas von ihrer Hirnsubstanz einzubüßen. Ihr Vergessen war reiner Selbstschutz – oder vielleicht die Folge eines schlechten Wunsches von einem ehemaligen Faun.


  Trotzdem war Anne frisch verliebt, das konnte ich sehen ... das konnten wir alle sehen. Die Frage war nur, wie echt das war und wie richtig. Die Paradies-Traumblase aus Glückseligkeit und Harmonie packte jedenfalls alle Bedenken in rosarote Watte, polsterte sie und degradierte sie zu einem „nicht mehr ganz so wichtig“. Meine eigenen Gefühle hier schienen zwar echt, doch weil ich bei Anne gar so kritisch war, kam mir selbst mein Verhalten manchmal suspekt vor.


  Die rosarote Watte aber war teuflisch gut, schmeckte wie Zucker auf der Zunge, fühlte sich kuschelig und weich an. Anflüge von Grübelei waren hier komisch und daher nur von kurzer Dauer. Sie überstanden einfach nicht die Intensität der Freude und der Lust. Die Verlockung war zu groß und die Bequemlichkeit zu leicht gemacht. Immer wieder schob ich die leisen Zweifel an den Rand meines Bewusstseins, weil auch ich in erster Linie Glück und Liebe fühlen wollte.


  Spätestens aber nach einem lauten „JA!“ von Anne, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Meine () Freundin hatte nämlich gerade alle Bedenken zur Seite geschoben und einen faunischen Heiratsantrag angenommen. Ein Teil von mir freute sich natürlich, weil Anne so verliebt und überschäumend wirkte, aber ein viel größerer Teil dachte an Annes wahre Familie und den Verrat, den sie gerade beging.


  „Äh, Anne? Du bist doch schon verheiratet ...“, platzte es recht undiplomatisch aus mir heraus, weil ich sonst an dem Schwall plötzlich aufkommender Kritik erstickt wäre. Gut, ich war ein wenig altmodisch, glaubte an die ewige Liebe und an die Seltenheit einer einzigen Heirat im Leben. Aber so war ich nun mal! Was sollte auch der ganze Peace-and-Happiness-Scheiß, wenn hier nicht einmal ein bestehendes Eheversprechen Gültigkeit hatte?


  Anne und Berek blickten jedenfalls recht erzürnt zu mir herüber. Ich war aber auch ein Störenfried mit meiner verkorksten Einstellung. Dabei fing ich gerade erst an ihre Unbekümmertheit zu hassen, ihre dämliche Nachlässigkeit, die Faulenzerei und das blöde Verschludern von Verpflichtungen.


  „Spielverderber!“ brüllten Annes Augen stumm, während Berek sich recht schnell fasste und versuchte, die Unbekümmertheit der Situation zu bewahren.


  „Das hier, Sabrina, ...“, und damit zeigte er mit einer theatralischen Geste rundum. „ ... ist ein Geschenk Gottes und ein völlig neues Leben. So lange wir hier sind, können wir tun und lassen, was wir wollen.“


  „Außerdem ist es mein Leben!“, ergänzte Anne trotzig und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass tatsächlich wesentliche Teile unseres Gehirns bereits lahm gelegt worden waren. Bereiche wie „Gewissen“ oder „Moral“ schienen gänzlich durch Lust, Freude und viel, viel Spaß ersetzt worden zu sein. Ich erkannte das und kämpfte trotzdem gegen meine verkorkste Seite, weil ich die Rolle der Spielverderberin nicht innehaben wollte. Dabei waren wir nur eine Gruppe von vier Menschen! Herrgott, da konnte der Gruppendruck doch nicht gleich so deutlich spürbar werden, oder doch?


  Fakt war aber, dass ich mich in meiner Haut nicht mehr wirklich wohl fühlte, weil selbst mein süßer Halbdämon bereits kritisch zu mir guckte. Überhaupt wirkten alle so, als hätte ich ihnen gerade mächtig den Spaß verdorben ... was ja auch irgendwie stimmte. Konnte ich nicht ein einziges Mal einfach nur genießen? Ständig musste ich alles zerreden, Probleme wälzen und meine jämmerlichen Dornen ausfahren.


  „Ach, was soll’s!“, resignierte ich und schickte im gleichen Atemzug (ohne es zu visualisieren!) mein Rückrad über den Jordan. Ich wollte nicht die Einzige sein, die bockte und Unfrieden stiftete und so riss ich mich zusammen und äußerte mich nicht weiter zu Anne und ihrem hübschen Lover. Ich tat so unbekümmert wie zuvor, beschloss aber meine geheime Mission (nicht ganz den Verstand zu verlieren) im Auge zu behalten. Die tollkühne Musik von Mission Impossible konnte ich mir gerade noch verkneifen, denn die hätte den Wald nicht nur im mörderischen Bass erschüttert, sondern in der Lautstärke, wie ich sie liebte, eher entlaubt. Und nach einer musikalischen Version von Napalm war mir nun wirklich nicht zumute. Die Erfüllungsmagie hier war zwar stark, aber meine geheimsten Gedanken und Wünsche waren offenbar tief genug in meinem Innersten vergraben.


  Dachte ich zumindest ... bis ein unglaublich lauter Knall die Luft zerriss und uns so was von zusammenfahren ließ! Wie die aufgescheuchten Hühner blickten wir umher und waren von einer Sekunde auf die andere verwirrt und ängstlich. Der Lärm war nur von kurzer Dauer, klang aber so machtvoll, als würde gerade etwas unvorstellbar Großes platzen oder kaputt gehen. Der darauf folgende Donner, erinnerte an ein Gewitter, war aber in seiner Intensität so stark, dass er kaum natürlichen Ursprungs sein konnte. Außerdem war weit und breit keine einzige, dunkle Wolke zu sehen.


  Dennoch grollte das unsichtbare Biest in tiefen Wellen über den Boden und erschütterte unsere Körper. Der Himmel schien mit aller Gewalt auf die Erde zu fallen und dabei laut zu brüllen. Selbst die Luft um uns spürte sich wie ein lebendiges Wesen an, das sich wand und krümmte und nach allen Seiten ausschlug. Es war unbeschreiblich und so Furcht einflößend, dass wir hysterisch schrieen und aneinander festklammerten. Das war kein Paradies mehr, sondern die reinste Hölle! Die Welt hier war außer Rand und Band, hatte uns als unwürdige Eindringlinge erkannt und beutelte uns nun wie verrückt hin und her.


  



  Dann wurde auch noch der Himmel finster und die Endzeitstimmung erreichte ihren Höhepunkt. Wohin die ganze Fülle und Glückseligkeit mit einem Mal verschwunden war, konnte ich nicht sagen, aber sie war definitiv nicht mehr da. Und natürlich hatte ich wegen meiner dämlichen Mission Impossible und meinen grüblerischen Gedanken ein schlechtes Gewissen, aber dafür war es nun auch schon zu spät.


  



  Teuflischer Wind wirbelte uns durcheinander und trieb am Himmel dunkle, bedrohliche Wolken zu uns herüber. Grelle, zackige Blitze peitschten durch die Luft und zogen neue, grollende Donnerwellen hinterher. Es war mehr als nur ein Unwetter, es war der Untergang schlechthin. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt und das Schild „No more Paradies“ aufgehängt. Ein Jemand, der offenbar nicht in der Lage war Glück bedingungslos zu genießen.
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  Alex und Gremaldo rieben sich die Hände. Genau so sollte ein klassischer Untergang oder ein schlichtes Ende ablaufen. Kein Regisseur, Autor, Gott oder Dämon hätte es besser gekonnt. DAS hier war genial, zerstörerisch und tödlich. Tödlich für ein Paradies und eine Scheinwelt, die es nicht geben durfte. Niemand konnte in vollkommener Harmonie und Glückseligkeit überleben ohne früher oder später dabei zu kollabieren.


  Alex, der Wächter wollte seine Anne zurück und Rache an Berek üben. Gremaldo wollte die andere Sterbliche für sich beanspruchen und Tadeos töten. Beide Eindringlinge hatten verschiedene Motive und waren unterschiedlichster Herkunft, aber das Resultat ihrer Wünsche ergab durchaus eine Gesamtkomposition, die sich sehen lassen konnte: Endzeitstimmung vom Feinsten! Niemand würde sie aufhalten, niemand steuern. Sie waren Verbündete und konnten etwas zerstören, was kein menschliches oder dämonisches Wesen alleine geschafft hätte.


  „Nieder mit dem schnöden Paradies!“, hallte es beständig durch den Kopf des Wächters, weil er die teuflische Gedankenkontrolle des Dämons nicht bemerkte. Alex wollte nur seine Frau zurück und dafür war ihm jedes Mittel recht. Zur Not hätte er sogar den geilen Faun besprungen – von hinten, von vorne, wie auch immer – nur um sein menschliches Heil wieder zu finden, seine Ganzheit, seine Familie. Und da war selbst eine kleine Endzeitstimmung nicht mehr ganz so schlimm.


  Gremaldo hingegen trieb alleine der Durst nach Rache. Durch einen wundersamen Zufall hatte er den menschlichen Wächter auf dem Weg ins göttliche Himmelreich abgefangen und binnen kürzester Zeit für seine Zwecke gewonnen. Der menschliche Wurm wusste ja nicht einmal, dass sein Arbeitgeber längst tot und Raxos abtrünnig geworden war. Und natürlich wusste er nicht, dass Gremaldo ihn nur benutzte, um ihn später samt Frau, Kind und Kanarienvogel doch noch zu entsorgen.


  Ha! Die Göttlichkeit eines Dämons bestand schließlich nicht darin unsterblich zu sein, sondern viel mehr darin, unsterblich grausam zu sein. Er war nicht interessiert an Anne, Berek oder dem Wächter. Er wollte einzig und alleine Rache! Rache an Tadeos und Wollust mit einer Sterblichen, die etwas Besonderes zu sein vermochte. Immerhin hatte sie es geschafft mit einem Halbdämon eine neue Welt zu erschaffen. Auf ihre dornige Weise musste sie demnach eine Kraft besitzen, die durchaus von Interesse und Nutzen sein konnte.


  Gremaldo lachte laut auf, als ein mächtiger Kugelblitz die Finsternis erhellte und mit drei aufeinander folgenden Explosionen die ersten Feuer im Wald entfachte. Bald würde nichts mehr vorhanden sein von langweiliger Schönheit und ekelhafter Harmonie. Laut Bibel hatten die Menschen das Recht auf ein Paradies sowieso längst verschissen. Also warum dem neuen Schwachsinn weiter Boden geben?


  „Hinfort damit!“, grölte der teuflische Meister und rieb sich die Hände. Grässlicher Geifer tropfte ihm dabei aus dem Maul, weil es für ihn ein wahrer Leckerbissen war, die Schönheit einer neuen Welt zu zerstören.


  



  


  


  7


  



  



  Wir verkrochen uns tief im Wald, hielten uns zittrig an den Händen und hofften auf Erlösung. Oder war es Erleuchtung? Scheiße, ich brachte auch schon alles durcheinander. Aber das war kein Wunder, denn wer, wenn nicht ich sollte hier die Nerven verlieren? Ich hatte immerhin das Paradies zerstört! ICH!!!! Z-E-R-S-T-Ö-R-T!


  Tadeos bemerkte meine Verwirrung, spürte meine Schuldgefühle und stellte mich zur Rede.


  „Was hast du getan, Sabrina? Was, um Himmels Willen, hast du dir nur gewünscht? Das Ende aller Unbekümmertheit oder was?“


  „Ich ... ich ... ach, es tut mir so leid!“, stammelte ich und kam nicht etwa auf die Idee mir etwas anderes zu wünschen. Nein, dafür waren wir alle viel zu sehr „out of order“. In der glücklichen Wonne-Sonne-Welt war mit derart massiven Tiefschlägen nicht zu rechnen und wir daher so unvorbereitet und panisch wie Kinder, die sich plötzlich vorm schwarzen Mann fürchteten. Und Angst war der perfekte Gegner unserer positiven Schaffensmagie. Wir waren also (im wahrsten Sinne des Wortes) beschränkt und begriffen nicht, dass wir mit einem guten, kollektiven Wunsch alles hätten umkehren können.


  Außerdem waren wir einfach kein Dreamteam. Ich suhlte mich in meiner selbst auferlegten Schuld. Tadeos kämpfte wie so oft gegen seine Wut und die beiden anderen waren zu nichts zu gebrauchen, außer vielleicht zum Ehebruch.


  



  Der nächste Blitz übertraf alles, was ich je gesehen hatte. Er war kugelförmig und schlitterte nicht etwa von oben nach unten, sondern flog bösartig in der Gegen herum, auf der Suche nach ein paar Deppen, die sich ängstlich im Buschwerk verkrochen hatten. Erste Bäume standen in Flammen, Buschwerk begann zu glühen. Überall knackte und zischte es und der einst schöne Wald wurde schwarz.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße! Jetzt sollte ich aber endlich aufwachen!“, schrie ich und erntete einen feurig roten Blick von meinem ehemals hübschen Dämon. Was verflucht war nur in solch kurzer Zeit passiert, dass plötzlich alles „ehemalig“ geworden war?


  



  Ein heftiger Stoß schleuderte mich zur Seite, löste mich von den anderen und gab mir zugleich die Antwort, die ich offenbar herbeigesehnt hatte. Nicht nur mein Dämon war demnach in Saft gegangen, sondern auch sein teuflischer Arbeitgeber.


  Böse lachend stand Gremaldo auf der Seite und dirigierte meinen Flug quer übers brennende Unterholz. Seine langen, Klauen bewehrten Hände fuchtelten durch die Luft und trieben meinen wehrlosen Körper weiter in seine Richtung. Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, doch bei all dem Höllenlärm um uns herum, klang mein Schreien und Flehen eher wie das leise Quieken eines Schweinchens. Kreuz und quer flog ich dahin, krachte nebenbei an einen Baumstamm und hörte den Knochen meines linken Armes knacken. Dann folgte der Schmerz und ich schrie erneut auf, ehe ich vor des Meisters schlimm verstümmelten Zehen landete. Der Kerl trug noch nicht einmal Schuhe!


  Tadeos wollte zu mir, so viel konnte ich noch erkennen, doch Gremaldo packte auch ihn mit magischer Kraft, trieb ihn in die Höhe und drückte mit unsichtbarer Riesenklaue seinen Hals so fest, dass ihm alsbald Blut aus Nase und Mund lief. Gremaldo lachte böse, verstärkte seinen Druck und wirbelte seinen ehemaligen Untergebenen wild durch die Luft. Tadeos kämpfte dagegen an, hatte jedoch gegen die Macht seines Meisters keine Chance. Bevor er endgültig das Bewusstsein verlor, rollten seine Augen noch wild umher, zeigten das pure Weiße ... dann wurde sein Körper schlaff und er hing wie eine Marionette, die gerade Pause hatte, in der Luft.


  Annes Mann stand währenddessen neben Gremaldo und wirkte wie ein seelenloser Zombie, der sich nicht bewegen konnte. Er stand offenbar unter dämonischen Bann und war für ein Bündnis gegen den Meister nicht zu gebrauchen. Ich aber musste etwas unternehmen. Mein Arm schmerzte zwar wie die Hölle und ich war einer Ohnmacht nahe, aber ich konnte meinen kleinen, persönlichen Teufel doch nicht verkommen lassen. Leider fiel mir nichts besseres ein als Zahneinsatz (nein, nicht ERsatz, EINsatz!) und so verbiss ich mich blöde in Gremaldos verbogenen Riesenzeh. Den fauligen Geschmack seiner Haut hatte ich jedoch grob unterschätzt, denn mich reckte es augenblicklich, während Gremaldo noch nicht einmal mit der Wimper, geschweige denn mit seinem Zeh zuckte. Ein zischender Laut kam ihm freilich schon aus, doch ich konnte nicht einmal sagen, aus welcher Körperöffnung.


  Sein Schmerzempfinden war jedenfalls ein Witz, denn auch wenn er meine Attacke bemerkte, schien er im Großen und Ganzen eher unbeeindruckt von mir und meinem Vorgehen.


  Na, jedenfalls packte er mich beim Haarschopf und schleuderte mich gut drei Meter von sich fort. Mit lautem Krachen schlug ich im Dickicht ein und brach mir doch glatt das rechte Bein. Und weil sich das so schön reimte, schrie ich zwar aus Leibeskräften meinen Schmerz heraus, kicherte aber zugleich wie ein verrücktes Huhn, weil ich meine Hysterie nicht unter Kontrolle hatte. Dabei fühlte sich mein Bein wie nach einer Explosion an und ich war (neben dem verselbständigten Kichern) nur damit beschäftigt, mich möglichst nicht mehr zu bewegen. Was für ein verfluchtes Paradies sollte das hier eigentlich sein?


  



  Alles war aus, nichts machte mehr Sinn! Gremaldo war viel stärker als wir und hatte bereits eindeutig gewonnen. Wir vier waren so gut wie tot!


  Doch dann übertönte plötzlich ein mächtiger Schrei all das Chaos und ich schöpfte wieder neue Hoffnung.


  „S T O P P !!!!“, kreischte es da in solch schriller Dissonanz, als hätten alle Stimmen der Welt sich verbündet, um in übernatürlich hoher Frequenz Berge zum Einsturz zu bringen. Mit der rechten Hand hielt ich mir das eine Ohr zu und presste das andere, aus Ermangelung einer funktionstüchtigen, linken Hand, gegen den Boden. Alles in meinem Körper schmerzte und pochte in wilder Un-natürlichkeit ... und dennoch war es der schrille Schrei, der mir am meisten zu schaffen machte. Er war unerträglich laut, Mark erschütternd und ... ups ... phänomenal.


  



  Anne hatte mit nur einem lauten Wort beendet, woran wir in unserer Panik nicht einmal mehr geglaubt hatten. Sie war es, die mit ihrem Geschrei den Aggressor Gremaldo erstarren ließ, ebenso wie ihren Mann (obwohl der eh schon vorher ein Zombie-Trottel war) und nebenbei sogar noch diese verfluchte Endzeitstimmung beendete.


  Wie auch immer sie es anstellte ... der Himmel wurde wieder heller und die dunklen Wolken wie von einem riesigen Staubsauger aufgesaugt. Es war unglaublich und es war ... so einfach!


  Anne hatte uns alle gerettet. Sie war die absolute Heldin und wenn ich Schuhe gehabt hätte, wäre ich vor lauter Ehrfurcht sicher aus ihnen herausgekippt.


  



  Wie eine Göttin stand sie da, meine Freundin, mit ausgebreiteten Armen und einem Licht, das Lebendigkeit und pulsierende Magie ausstrahlte. Anne war schlagartig zu einer Zauberin der Sonderklasse geworden und heilte mit nur einem einzigen Blick meine Knochenbrüche und mit einem weiteren Augenblinzeln meine Blutungen.


  Während ich also noch staunend über meine Haut und meinen linken Arm fuhr und sogar meinen rechten Fuß unbeschwert bewegen konnte, landete Tadeos bereits wieder auf dem Waldboden, schlug die Augen auf und atmete vollkommen normal.


  Anne hatte alles wieder ins Gleichgewicht gebracht und nicht nur die Endzeitstimmung beendet, sondern den ganzen Wald zurück in seinen grünen Ursprung verwandelt.


  Seltsam an diesem Heilungsprozess war nur, dass sie ihren Mann nach wie vor versteinert ließ und Berek plötzlich nicht mehr unter uns weilte. Nicht, dass er gestorben wäre – nein, Gott behüte! – er hatte sich nur offenbar in Luft aufgelöst. Annes bisherige Lieblinge (Alex und Berek) waren also nicht mehr wirklich vorhanden und das war schon rätselhaft ... bis ich plötzlich wusste warum dem so war.


  Hinter Anne tauchte ein dunkler Schatten auf, wurde größer und deutlicher. Er formte sich zu einer hässlichen Gestalt, materialisiert sich und legte mit genüsslicher Langsamkeit seine langen, schaurigen Krallenhände auf Annes schöne Schultern.


  „Anne! Pass auf, hinter dir!“, schrie ich noch, doch für eine Warnung war es längst zu spät. Der Dämon hielt sich erst gar nicht lange mit Geplänkel auf, sondern hatte sie bereits in ihren Fängen.


  



  Anne aber lächelte mich nur träge an, drehte sich zu dem Scheusal um und gab ihm einen heißen – einen überaus heißen – Kuss.


  


  Die alte Welt.


  



  



  30. Kapitel


  Das Himmelsreich


  



  Im Himmel war tatsächlich die Hölle los. Die Ereignisse der letzten Tage hatten alles auf den Kopf gestellt. Nicht nur, dass ein Söldnerdämon ins königlich-himmlische Reich eingedrungen war und einen der ihren getötet hatte, befand sich auch noch die ganze Welt in Umbruchsstimmung. Himmel und Hölle waren nicht länger die einzigen Großmächte der Erde. Nein, sie hatten Konkurrenz bekommen von einer Macht, die der ihren durchaus gleichzusetzen war. Die verruchte Vereinigung zweier außergewöhnlicher Individuen und deren Liebe hatte etwas entstehen lassen, das die Welt noch nicht gesehen hatte.


  Nun ... eigentlich hatte sie es schon gesehen, aber das war vor vielen, vielen Jahren gewesen und meist schon in Vergessenheit geraten. Beide Großmächte hatten damals dafür gesorgt, dieses Etwas von der Bildfläche verschwinden zu lassen und es so geschickt dargestellt, dass die Schuld den Menschen und vor allem dem sündigen Weib in die Schuhe geschoben wurde.


  



  Galt es also erneut mit Bedacht zu handeln und die Fäden zu ziehen. Aber mit Bedacht war so eine Sache wenn alle Götter seit den schlimmen Vorfällen vollkommen durch den Wind (oder durch die Wolken?) waren. Viele wirkten konfus und hatten an Kraft und Magie verloren. Die Menschlichkeit der Götter hätte so manchen Dämon amüsiert, die Menschen hingegen verstört. Mittlerweile waren die Götter sogar so weit, sich mit der Dämonenbrut zu verbünden, nur um die neue Konkurrenz ein für allemal auszumerzen.


  „Paradies! Wer braucht schon ein Paradies?“, schimpfte das Oberhaupt des göttlichen Clans während er seine Hände knetete und alle Beteiligten nickten. Götter waren herrliche Geschöpfe, mächtig und schöpferisch ... und trotzdem manchmal nur überfordert.


  Einige der göttlichen Untertanten traten verlegen von einem Bein aufs andere und fühlten sich ziemlich verlegen. Sie wussten nichts zu sagen, nichts zu tun. All ihre Wahrheiten und Gesetzmäßigkeiten waren nichtig geworden.


  Herena war die Einzige, die diese Erschütterung nicht teilen konnte. Nein, sie lächelte sogar, hinterlistig und gemein ... und das war auch nicht weiter verwunderlich. Schließlich hatten ihr alle die trauernde Witwe abgekauft, sie getröstet und eine lächerlich schwache Untersuchung eingeleitet, um den Mord an ihrem Mann aufzuklären. Niemals würden diese Idioten begreifen, dass sie die Fäden gezogen, ein Gift kreiert und einen Dämon für ihre Zwecke gewonnen hatte. Herena mochte keine Schönheit sein, aber sie hatte einen starken Willen. Und was für einen! Der süße Faun sollte ihr gehören, ganz alleine, jede Nacht und jeden Tag. Sie brauchte keinen Schlappschwanz mehr von Mann, der sich heimlich mit Sterblichen amüsierte, seine eigene Frau jedoch missachtete oder wegen eines Seitensprungs derart gemein behandelte. Nein, sie brauchte überhaupt keinen Ehemann! Was sie brauchte war ein potenter Liebhaber ... und da war Berek ja wohl das göttlichste Geschenk, das sie sich nur vorstellen konnte.


  „Berek, ach, Berek!“, seufzte sie leise, während die anderen Götter emsig Pläne schmiedeten und den drohenden Untergang ihres himmlischen Reiches abzuwenden versuchten. Herena aber war nicht interessiert an diesen Schwächlingen und ihren Überlegungen. Sie wusste, dass es das himmlische Reich immer geben würde, selbst wenn sich Menschen oder andere, niedere Kreaturen darin einzunisten vermochten.


  Melting pot of nations – ja, warum eigentlich nicht? Wichtig war doch nur, dass ihr kleiner, schmutziger Faun bereits auf dem Weg zu ihr war.


  


  31. Kapitel


  Berek


  



  



  Berek plumpste unsanft zu Boden. Sein Schädel brummte so stark, als wäre er eben ein paar Mal mit dem Kopf gegen die Wand gelaufen.


  „Was ist nur passiert?“, flüsterte er benommen und rieb sich den haarigen Schädel. Dann stutzte er. Haarig?


  „Ja wie, was ...“, zischte er und wuschelte sich durch das viel zu strubbelige Haar. Zuerst staunte er, dann hellte sich seine Miene schlagartig auf.


  „Ich bin Zuhause! Ich habe es geschafft! Ich bin wieder ein Gott! Jipiieehhh!“, schrie er laut und hielt sich sogleich wieder den brummenden Schädel. Was passiert war, konnte er nicht sagen und eigentlich interessierte es ihn auch nicht. Anne mochte ja gut und schön sein, aber letztendlich zählte doch nur die Rückkehr, und dass er wieder ein Faun geworden war. EIN FAUN, endlich! Was für ein Gottesgeschenk!


  „Hallo, mein Kleiner!“, ertönte die näselnde Stimme einer älteren Frau und Berek fuhr bei der hämischen Betonung der Worte zusammen. Er blickte sich um und erkannte erstmals, dass er sich in einem feuchten, finsteren Raum befand und nicht alleine war.


  „Was? Wie? Was soll das?“, fragte er und wollte sich gerade erheben, als etwas Hartes an seinem Hals riss und ihn brutal nach hinten zog. Mit einem heiseren Schrei fiel er rückwärts und hielt sich seine aufgeschürfte Kehle.


  Ein Eisenring befand sich um seinen Hals und war mit einer groben Kette verbunden, die irgendwo im Nirgendwo der finsteren Wände zu verschwinden schien.


  „Du wirst dich schon daran gewöhnen, Berek. Und wenn nicht, dann wirst du wohl sehr lange leiden. Denn Götter sind nun einmal unsterblich – in der Regel versteht sich. Mein lieber Mann war selbst da eine lächerliche Ausnahme, wie du vermutlich schon weißt.“


  „Herena?“ Berek blinzelte und versuchte die Frau besser zu erkennen.


  „Hast du meine Stimme nicht gleich erkannt, Berek? Vielleicht sollte ich besser die Worte wiederholen, die du mir vor einiger Zeit so leicht und schlüpfrig aus dem Mund gestohlen hast? Dann wirst du dich schon wieder erinnern.“ Herena trat einen Schritt vor, damit Berek sie sehen konnte, lüftete ihr langes, weißes Kleid und ließ ihre Hand langsam in ihr Höschen gleiten. Berek riss die Augen auf und konnte nicht glauben was sie da gerade vorhatte. Die prüde Herena? Bei ihrem lüsternen Anblick wurde ihm plötzlich übel, doch die göttliche Witwe ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen.


  „Schneller, mein göttlicher Faun! Ja, so ist es gut. Pack mich ruhig ganz fest. Und jetzt, ja, oh ja, jetzt küss’ mich hier, genau hier ...!“ Herena stöhnte auf und bewegte ihre Hand in schmatzender Eindeutigkeit. Ihr Blick hatte etwas Gemeines, Diabolisches während sie bereits knapp vor dem Höhepunkt stand. Berek hingegen war knapp davor zu kotzen.


  Er fühlte sich elend, war angekettet wie ein Hund und musste dieser alten Vettel beim Masturbieren zusehen.


  „Was willst du?“, keuchte er und zerrte wie verrückt an seiner Kette. Der Eisenring schnitt ihm bei seiner Aktion tief ins Fleisch, doch er konnte nicht aufhören, daran zu rütteln. Hier war er dieser Frau auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und das war – bei Gott – mehr als er vertragen konnte. Selbst eine sterbliche Hülle hätte er nun gerne in Kauf genommen, nur um diesem grausamen Schicksal zu entgehen.


  Herena lächelte nicht einmal. Sie war ganz damit beschäftigt zu beenden, was sie begonnen hatte, rieb hektisch an ihrem Geschlecht und verharrte erst im Moment der Ekstase mit einer Verzückung im Gesicht, die Berek den kalten Schweiß auf die Stirn trieb. Die Geräusche, die sie dabei machte, erinnerten an eine alte, kaputte Luftpumpe, die laut quietschte und röchelte.


  Berek wusste nicht, wie Herena es geschafft hatte, ihn zurückzuholen, ahnte aber bereits, dass sie mit bösen Mächten in Verbindung stehen musste und hier etwas durch und durch Verbotenes durchziehen wollte. Wahrscheinlich hatte sie sich mit Raxos verbündet, doch auch das war eigentlich nicht mehr von Bedeutung. Nichts war mehr von Bedeutung, denn ein Entkommen war unmöglich.


  Die göttlichen Kerker kannte er nur aus Erzählungen, hatte jedoch an ihre Existenz stets gezweifelt ... bis zu diesem Zeitpunkt, denn die Umstände sprachen eine deutliche Sprache.


  



  Er war gefangen und in seiner Welt bedeutete das nichts anderes als ... für alle Ewigkeiten.


  


  Die neue Welt.
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  Anne wand sich in heißer Lust mit einem Dämon, der – laut Tadeos – Raxos hieß, ein Söldner war und nur wenige Stunden zuvor (oder waren es bereits Tage?) versucht hatte Anne zu töten.


  Die neue Wendung des Geschehens war Tadeos und mir unerklärlich, ebenso wie das Verschwinden von Berek. Wie war dieser fiese Raxos überhaupt hierher gelangt und was wollte er von Anne? Obwohl ... was er von ihr wollte, war eigentlich ziemlich eindeutig.


  „Glaubst du der Widerling ist mit Gremaldo gekommen?", flüsterte ich zu Tadeos, während ich mit Abscheu beobachtete, wie die beiden sich ungeniert befingerten und abknutschten.


  „Frag’ mich nicht, Sabrina. Ich war schließlich noch nie so benebelt wie hier. Das Paradies mag ja schön sein, aber ich erkenne mich kaum wieder in dieser zuckersüßen, rosaroten Welt.“


  „Da schau! Es hat also ein kleines Donnerwetter gebraucht, damit du merkst, was hier los ist.“


  „Wie bitte?“


  „Anfangs dachte ich sogar noch die Schuld zu tragen am paradiesischen Untergang ...“


  „Du meinst wohl am Untergang des Paradieses. Einen paradiesischen Untergang stelle ich mir anders vor ...“


  „Na super! Bist du mit einem Mal zum Schlaumeier oder Semantikexperten mutiert?“


  „Ich war immer schon schlau!“


  „Pah! Du hast mir auch nie erklären können wie wir überhaupt hierher gekommen sind. Also so schlau kannst du....“


  „Hör auf! Gremaldo fängt an sich zu bewegen!“


  „WAS? Um Himmels Willen! Was machen wir denn jetzt?“, schrie ich und blickte mich gehetzt um. Anne knutsche weiterhin ganz ungeniert mit einem grässlich anzusehenden Dämon und Tadeos und ich hatten nichts besseres zu tun, als uns in einen dämlichen Streit zu verheddern.


  „Reingelegt!“, grinste Tadeos plötzlich und mir fielen fast die Augen aus den Höhlen. Gremaldo war nach wie vor erstarrt, hatte sich kein bisschen bewegt.


  „Spinnst du? Wie kannst du mich so erschrecken?“, schrie ich und boxte ihn in einen muskulösen Wulst am Oberkörper. Gut gebaut war er ja.


  „Ja, das ist die Strafe fürs Zicken. Außerdem hast du ein schlechtes Gewissen was die Zerstörung angeht. Also hast du bereits was ziemlich Dummes gedacht oder gewünscht. Stimmt’s mein Schatz?“


  „Selber Schatz!“, konterte ich und grinste, weil das ja eigentlich ein Kompliment war und keine Gemeinheit. Auch er schien belustigt und zwinkerte mir zu.


  „Komm’ her, du kleine Widerspenstige!“, zischte er und ich ließ mich nicht lange bitten.


  „Der widerspenstigen Zähmung ...“, flüsterte ich noch leise und versank augenblicklich in den Armen meines heiß geliebten Dämons.


  



  Das Verschwinden von Anne und ihrem neuen Freund (?) fiel uns daher im ersten Moment gar nicht auf. Wir küssten uns ausgiebig, achteten nicht auf Gremaldo und auch nicht auf den doofen Loser Alex. Erst als wir ein lautes Lachen hörten, wurde uns bewusst, dass wir uns durch unsere Unachtsamkeit in Gefahr begeben hatten. Dadurch, dass Anne und ihr feuriger Dämon sich in eine andere Welt verzogen hatten, war auch ihr Zauber nichtig geworden. So reimte ich es mir zumindest zusammen, denn der Zauber, der mich und Tadeos geheilt hatte und das Paradies wieder ins Gleichgewicht gebracht hatte, wirkte noch.


  Gleichgewicht? Blödsinn! So etwas konnte es mit einem Gremaldo im Paradies wohl kaum geben. Das laute Lachen war jedoch gar nicht das des teuflischen Meisters, sondern das eines vollkommen hysterischen Mannes.


  „Alex! Beruhige dich doch erst einmal!“, brüllte ich ihn an, weil er an der langen Abfolge seiner seltsamen Laute zu ersticken drohte. Tadeos hingegen wollte auf seine Art helfen und klopfte dem Mann roh auf den Rücken. Woraufhin der zwar zu husten begann, sich aber nicht wirklich beruhigte und weiterhin seltsame Laute von sich gab. Tadeos schlug ihm daraufhin kurz entschlossen mit Wucht auf den Hinterkopf. Nun, Geduld war noch nie seine Stärke gewesen.


  „Au, das tut doch weh!“, ärgerte sich Alex, hörte aber auf zu gackern.


  „Du warst hysterisch!“, erklärte Tadeos grinsend, weil er den Anfall so effizient gestoppt hatte.


  „Was .... was ist denn passiert?“, fragte Alex und ich – auch nicht gerade mit Geduld gesegnet – giftete ihn überraschend laut an.


  „Du Arsch hast beinahe alles kaputt gemacht!“, meinte ich und Tadeos begann zu kichern.


  „Das verstehe ich nicht. Wo ist denn Anne? Ich war doch hier um Anne zu holen!“, antwortete er und erwähnte lieber nicht, was er so nebenbei mit Berek vorgehabt hatte. Dann erst fiel ihm ein, dass er ja nicht alleine gekommen war. Ein Blick zur Seite zeigte ihm jedoch einen erstarrten Dämonenmeister, der ihn nun schlagartig an das ganze Ausmaß der Misere erinnerte. Gremaldo hatte ihn hintergangen, benutzt und danach wie einen Untoten stehen lassen. Aber wen wunderte das schon? Gremaldo war berühmt für seine Gedankenkontrolle.


  „Deine Anne ist mit Raxos fort.“, antwortete ich ohne Funken von Diplomatie.


  „Das kann nicht sein .... ich .... was ...?“ Er begann zu hyperventilieren und Tadeos presste ihm automatisch seinen Kopf zwischen seine Knie ... was im Stehen ein wenig komisch aussah. Dafür beruhigte sich sein Atem augenblicklich wieder.


  „Wir können es uns auch nicht erklären.“, antwortete Tadeos und begann zu schielen als ich keck die Augenbraue hob, um an unseren Streit von zuvor zu erinnern. Von wegen „schlau“ und so. Doch das war freilich nur Neckerei und kein bisschen Zickerei.


  „Wir nehmen an, ...“, begann ich und Tadeos verdrehte süß die Augen. „ ... dass Raxos sich hier eingeschlichen hat, um Anne die notwendige Magie für die Rettung des Paradieses zu liefern. Er hat sie quasi unterstützt, aber nur weil er sie rauben wollte. Anne hat sich also auf einen Deal mit ihm eingelassen, um uns alle zu retten. Mit letzter Kraft hat sie unsere Verletzungen geheilt, das Paradies zurückerobert und nur den Scheißtypen hier so wirklich erstarren lassen. Dich, Alex, hat sie im letzten Moment wieder befreit.“


  „Oh!“, staunte Tadeos.


  „Oh, Gott!“, raunte Alex und ich grinste die beiden hochnäsig an.


  „Na? Wer ist jetzt der Schlaumeier?“, meinte ich und erhielt dafür einen flammenden Kuss von meinem heißen Dämon.


  „Hm, das ist aber eine köstliche Bekundung einer dämonischen Niederlage!“, meinte ich und wurde dafür prompt in die Unterlippe gebissen.


  „Hm, und das ist der Anfang einer neuen Ära, meine Liebe. Neuerdings bin ich auch auf dein Blut aus.“ Alex riss entsetzt die Augen auf, doch ich winkte ihm beruhigend zu.


  „Wir necken uns, Alex, denn wir ... lieben uns.“, grinste ich und küsste meinen Liebling gleich noch einmal so leidenschaftlich, dass ihm Hören und Sehen verging.


  



  Ein dezentes Hüsteln brachte uns schließlich wieder etwas mehr auf den Boden.


  „Ich möchte ja nicht stören, aber was machen wir jetzt? Könnt ihr mir helfen?“, fragte Alex und stupste verwegen mit einem Finger den erstarrten Körper des Meisters an. So, als könne er nicht glauben, dass er tatsächlich für alle Zeiten ausgeschaltet war. Doch Gremaldo rührte sich keinen Millimeter und blieb so hart und kalt wie er nun einmal war.


  „Klar!“, antwortete Tadeos.


  „Natürlich!“, antwortete auch ich, denn Anne hatte uns alle gerettet. Meine verblüffend schnelle Analyse zu ihrem Verhalten erinnerte mich an CSI und an diverse Profiler, war aber letztendlich darauf zurückzuführen, dass wir beste Freundinnen waren. Was Berek anging, hatte ich kurz an ihr gezweifelt, doch bei Raxos gab es keine andere Möglichkeit:


  Anne war eine Heldin und sicher kein Flittchen.


  


  



  


  9


  



  



  Wir beschlossen einhellig den Rückweg anzutreten. Die Welt, wie wir sie vor all dem schönen Unsinn gekannt hatten, war ja auch nicht gerade die schlechteste und Anne brauchte schließlich unsere Hilfe. Selbst Berek musste irgendwo und irgendwann wieder auftauchen. Auch wenn ich nichts mit ihm am Hut hatte, so war er doch ein Teil der Geschichte.


  



  Den erstarrten Gremaldo aber ließen wir zurück ... auf ewig gefangen in der Schönheit des Paradieses. Nichts anderes hatte der miese Kerl verdient. Und weil ich mich durch seine Erstarrung so kindisch stark fühlte, schmückte ich ihn vor unserem Abgang noch mit ein paar schönen Wiesenblumen.


  „So etwas von hübsch hässlich!“, grinste ich ihm dabei ins verzerrte Gesicht und zeigte die Zunge. „Und so etwas von banal anal.“, ergänzte ich, weil ich diesen Spruch schon seit ewigen Zeiten loswerden wollte und nie eine passende Gelegenheit dazu gefunden hatte.


  



  Nach dem kurzen Spaß konzentrierten wir uns aber intensiv auf unsere „ursprüngliche“ Welt und schwups ...


  


  Die alte Welt.


  



  



  32. Kapitel


  Anne und ich


  



  



  Ich erwachte mit höllischen Kopfschmerzen und war im ersten Moment orientierungslos.


  „Hallo, Sabrina!“, tönte eine wohl bekannte Stimme und ich blinzelte überrascht.


  „Anne! Was machst du denn hier?“


  „Du solltest wohl lieber fragen, was du hier machst, oder?“


  „Wieso? Äh, was?“ Eben war ich noch an der Seite meines teuflisch guten Liebhabers, hatte das Paradies verlassen und war extra zurück zur Erde gekommen, um Anne zu retten und dann saß sie so schlicht und wohl gelaunt an meinem Bett?


  Bett?


  „Was ist denn passiert?“, fragte ich und rieb mir über die geschwollene Stirn.


  Geschwollen?


  „Du hast mächtig eins über die Rübe bekommen. Wir sind überfallen worden. Weißt du es nicht mehr? Die Bar, der unheimlich finstere Typ, die noch unheimlichere, finsterere Gasse ...“


  „Was? Sag’ jetzt nicht, dass ich seit dem Überfall hier liege und alles nur ein Traum war.“


  „Nein, vielmehr war es ein künstliche Tiefschlaf. Da träumt man angeblich nicht.“


  „Künstlicher WAS? Scheiße, nein! Das gibt es nicht. Wie lange ... ich meine ... ach, nööö!“, jetzt war ich aber wirklich traurig. Zum Schluss hatte sich alles so echt und wunderbar angefühlt, vor allem meine Zuneigung zu Tadeos. All das war nur ein Hirngespinst einer verrückten Tiefschläferin? Eine schnöde Folge von Medikamenten?


  Medikamente! Das war meine Rettung!


  „Was haben die mir denn gegeben?“


  „Hm? Das weiß ich doch nicht, ich bin schließlich keine Ärztin! Aber was interessiert dich das? Möchtest du nicht lieber wissen, wie es um dich steht? Du hast uns nämlich ganz schön viele Sorgen bereitet.“


  „Ich? Euch Sorgen? So, so. Ich nehme an, ich werde wieder ganz heil. Aber Anne ... vielleicht könntest du den Namen des Medikaments eruieren und mir sagen ...“


  „Herrschaftszeiten, Sabrina! Was ist nur los mit dir? Du interessierst dich kein bisschen für deinen Zustand und willst nur an Drogen rankommen? Ja, spinnst du denn?“


  „Ach, Anne! Du hast ja keine Ahnung ...“


  „Na, dann lass’ jetzt aber mal hören. Eher gehe ich nicht aus diesem Krankenzimmer und nach einem Medikament frage ich schon gar nicht.“


  „Alte Erpresserin!“, zischte ich, verdrehte leicht die Augen und begann alles über meine fantastische Reise zu erzählen.


  



  Anne war schlicht von den Socken, phasenweise erzürnt, aber im Großen und Ganzen eher erheitert. Der Part mit den vielen Männern, die hinter ihr her waren, gefiel ihr natürlich besonders gut. Kichernd lehnte sie sich zurück und malte sich den schönen Berek bis ins Detail aus.


  „Woher weißt du nur, welcher Männertyp mir gefällt? Mein Alex sieht doch ganz anders aus.“, fragte sie scheinheilig und kicherte wie ein junger Teenager.


  „Schon vergessen? Beste Freundinnen und so.“, meinte ich und konnte eine gewisse Traurigkeit nicht länger verbergen. Das Erlebte war noch zu intensiv in mir, als dass ich es einfach so als Traum hätte abtun können.


  „Du vermisst ihn wohl sehr, deinen süßen Dämon, hm?“


  „Halbdämon!“, erwiderte ich, konnte aber die Tränen nicht länger zurückhalten, weil ich immer noch wie frisch verliebt war. Schniefend wischte ich sie fort und nickte meiner Freundin zu.


  „Vorsicht mit dem Nicken! Du hast immerhin eine satte Gehirnerschütterung. Außerdem hast du dir den linken Arm gebrochen und das rechte Bein. Ich sage es ja nur ungern, aber so blöd muss man erstmal vom Randstein kippen, um genau vor ein Auto zu krachen.“


  „Auto?“


  „Ja. Öha, weißt du das gar nicht mehr?“


  „Ich dachte wir sind überfallen worden?“


  „Ja, schon. Aber der Arsch von Räuber war ziemlich ungeschickt, wahrscheinlich auf Drogen oder so. Er hat dich irrtümlich geschubst und du bist prompt auf die Straße gefallen und das genau vor ein Auto. Gott, war das ein grässliches Geräusch!“


  „Armbruch? Beinbruch? Das ist ja wie in meinem Traum!“, meinte ich verdattert und versuchte mich an irgendetwas vom Überfall zu erinnern. Doch da war nichts, nur die Fülle meines Traumes und der konnte nie Wirklichkeit werden.


  „Na, dass du Arm und Bein in deinen Traum eingearbeitet hast wundert mich nicht. Das sind immerhin Fakten.“


  „Nein, Frakturen!“


  „Ach, du!“, lachte Anne und steckte mich mit ihrer Heiterkeit an.


  „Dabei hätte ich so gerne gewusst, ob Berek wieder aufgetaucht wäre, und ob Du wieder zu Deinem Mann zurück gegangen wärst.“


  „Natürlich wäre ich das! Du kennst mich doch, Sabrina. Meine Familie ist mir heilig!“, erwiderte Anne lachend und ich grinste kurz, musste aber weiterhin an Tadeos und den Traum an sich denken.


  „Hach, blöder Heilungsprozess! Irgendwie hat mich der zu früh erwischt. Diese dämliche Herena hätte ich auch noch gerne in der Hölle schmoren sehen und überhaupt ...“


  „Ach, Sabrina! Das ist doch alles nicht so wichtig. Hauptsache du wirst wieder gesund und machst das Beste aus Deinem Erlebnis. Wenn du mich fragst, hat der Traum einzig und alleine den Zweck gehabt alte Denkmechanismen zu sprengen. Es würde mich nicht wundern, wenn dein Männerhass kleiner geworden ist und ein paar Deiner Dornen in schöne Blüten verwandelt worden sind.“


  „Dornen? Wer hat denn hier bitte Dornen?“


  „Na du, du süß duftende Rose!“


  „Ach, das ist doch der Apfelstrudel den du da riechst. Gib es zu, du möchtest ein Stück von meiner Nachspeise haben!“ Damit deutete ich listig auf das Essenstablett zu meiner Rechten und erkannte an Annes liebäugelndem Blick, dass sie nicht abgeneigt war.


  



  Anne schob sich gerade den letzten Bissen in den Mund, als die Türe zu meinem Zimmer aufging und eine tiefe Stimme meinte:


  „Darf ich kurz stören?“ In einem Anflug von Panik dachte ich, Raxos wäre doch noch erschienen, weil die Stimmlage so ähnlich war, doch nachdem der Mann eingetreten war, erkannte ich, dass es sich nur um den diensthabenden Arzt handelte. Von einem Dämon keine Spur! Im Gegenteil, er war sehr freundlich und teilte mir auf schonende Weise den ganzen medizinischen Schmähfuh über meine Verletzungen mit. Die Schwellung im Hirn hatte demnach das größte Problem dargestellt und zeigte vielleicht noch ein paar Tage Nachwirkungen. Jedenfalls war er höchst erfreut über meine so rasche Genesung, weil die offenbar gar nicht so selbstverständlich war bei dem Grad der Verletzung.


  „Siehst du, ich habe es dir doch gesagt! Aber du Dickschädel hörst ja nie richtig zu.“


  „Dickschädel trifft es wohl gerade besser denn je.“, grinste ich und zuckte leicht zusammen, weil ich versuchte meine linke Hand zu bewegen.


  „Einfache Fraktur am Arm, etwas komplizierter am Bein.“, erläuterte der Arzt mechanisch und ich wollte gerade nachfragen, als es erneut klopfte.


  Der Typ, der dann jedoch ohne ein „Herein“ von mir ins Zimmer kam, war kein geringerer als Gremaldo selbst. Zumindest dachte ich das in der ersten Schrecksekunde, weil der Mann eklatante Ähnlichkeit mit dem Dämonenmeister hatte. Er schwebte zwar nicht über dem Boden oder war besonders hässlich, aber es gab viele, viele Kleinigkeiten, die ich wieder erkannte. Meine Hände verkrampften sich unter der Decke und meine Unterlippe begann zu zittern, doch ansonsten hatte ich mich ganz gut im Griff. Dabei sah der Mann wirklich wie die menschliche Variante des bösen Meisters aus.


  „Darf ich vorstellen...“, meinte der freundliche Arzt und zeigte auf den neuen Besucher. „Das ist Doktor Gremin, unser Chirurg – er hat ihren Beinbruch operiert.“


  „Aha!“, hauchte ich heiser und versuchte meine Gänsehaut wieder unter Kontrolle zu bringen. Gremaldo, alias Doktor Gremin, hatte mich aufgeschnitten und diverses Metall in mich versenkt. Kein Wunder also, dass mein Unterbewusstsein ausgerechnet diesen „blutigen Aufschneider“ in meinem Traum zum Dämonenmeister erkoren hatte.


  



  Aber egal wie unsinnig der Vergleich eines guten Arztes mit einer Traumgestalt auch sein mochte, ich war heilfroh, als die beiden wieder gegangen waren.


  „Puh, endlich sind sie weg!“, zischte ich und erzählte Anne, wie sehr Doktor Gremin dem besiegten Bösen in meiner Fantasie glich.


  „Hm, die waren doch süß!“, meinte sie lächelnd, weil Anne schon immer einen Faible für Ärzte und Arztromane gehabt hatte. „Aber interessant ist es schon, was du sagst. Vielleicht gibt es dazu sogar ein paar Statistiken. Ich meine von Menschen, die ihre eigene Operation miterleben konnten.“


  „Du meinst ich hätte während der Operation und trotz Vollnarkose sein Gesicht gesehen?“


  „Ja, wieso nicht. Davon habe ich schon öfter gehört.“


  „So, so ... schon öfter. Ach, komm’!“


  „Doch! So etwas gibt es. Ich habe über Menschen gelesen, die von der Operation fast alles mitbekommen haben. Im ungünstigsten Fall sogar die Schmerzen.“


  „Du meinst so eine Außerhalb-des-Körpers-Geschichte knapp vorm Exitus?“


  „Ja oder nein. Manchmal nutzt schlicht das Anästhetikum nicht oder der Patient ist sehr sensibel oder ...“


  Ich wollte gerade lachen, weil Anne so witzig die Augen verdrehte und wahrscheinlich noch einige Erklärungen aus dem Hut gezaubert hätte, als wir beide von einer tiefen Stimme unterbrochen wurden. Ein Klopfen hatten wir nicht gehört, das Eintreten eines neuen Besuchers ebenso wenig mitbekommen.


  „Das stimmt! Davon habe ich auch schon gehört.“, meinte der Fremde hinter Anne und ich ärgerte mich, weil ich mir langsam wie in einem Durchhaus vorkam.


  „Und wer sind sie?“, fragte ich daher genervt, ehe ich in ... puh ... ziemlich teuflisch gut aussehende Augen blickte.


  „Ich heiße Thomas und ich ... äh ... habe sie angefahren.“


  



  



  ENDE
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